


•.imvr-^t;r rr^ysamt*»:

3 '3 3 3! Mosesben Mgtiroöni's

MisehnaK-KölÄftieinbar
.^^}'''A ^ '

0.0 i 2 1
-'

,-3,1,
3 03 ,

3 , ,,, ,,3
3 3

"^i^ 3 3,3 0,3 3 , > , ,
3 3 3

zum Traktat Baba Bathr^
(Kpp. V-^X.)

' 3 3 3 3 j 3
3 -Ol, 3

Arabischer Urtext

mit hebräischer Uebersetzung, Einleitung, deutscher Uebersetzung,

nebst- kritischen und erläuternden Anmerkungen.

-«^so-

Inaugüral-Dissertation
zur

Erlangung der Doktorwürde
der

hohen philosophischen Fakultät

der

Universität zu Tübingen
vorgelegt von

Jmmanuel Lewy
aus Berlin

BERLIN.

Druck von H. Itzkowski, Gipsstr. 9.

1907.



• ••

.•• •••
I • • •

!•• •
• •

I •
.

•
. • • •

• * * a . •

• • • * ••
• • * • •
• •••••••
••• ••• • •

[Gedruckt mit GenehroigUDg der philosophischen Fakultät der

Universität Tübingen.

Referent: Professor Dr. Seybold

Colloquium: 10. Januar 1907.



GEWIDMET»

-EL.





Einleitung.

Folgende Arbeit, die kritische Edition der letzten sechs

Perakim des Mischnahtraktates Baba Bathra, ist die Fortsetzung

der Arbeit von Sänger, welcher mit der Veröffentlichung der

ersten vier Perakim dieses Traktats beschäftigt ist. Nunmehr

liegt uns der gesamte Traktat Baba Bathra vor.

Dieser Traktat ist eine systematische Bearbeitung eines

wichtigen Zweiges des jüdischen Rechts, des Eigentumsrechtes.

Als solcher ist er der letzte der drei ursprünglich ein Ganzes

bildenden Traktate: Baba qama, Baba mezi'a, Baba bathra. Diese

drei Traktate von 30 Perakim Messen ursprünglich Nezic[in, eine

Bezeichnung, welche nicht den Gesamtinhalt skizziert, sondern

nach der bekannten orientalischen Weise der Bücherbezeichnung

ihren Namen dem Inhalt des .ersten Teiles verdankt, der gerade

von den Schäden (Neziqin) handelt. Dieser grosse Traktat Ne-^

ziqin lässt sich seinem Inhalt nach als Kodex des altjüdischen

Civilrechts bezeichnen. Er hat drei Teile.

1) Bestimmungen über das nichtveräusserte Eigentum, (baba

qama I—X).

2) Bestimmungen über das zeitweise veräusserte Eigentum,

(baba mezi^a I—IX).

3) Bestimmungen über das dauernd veräusserte Eigentum,

(baba mezi'a X—baba bathra X).

Uns interessiert vornehmlich der dritte Teil dieses schätz-

baren cod,e civile,
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Der dritte Teil ist vollkommen systematisch gegliedert, wie

das Ganze, er enthält:

a) Bestimmungen üher teilweise Veräusserung des Eigen-

tums, (babamezi^a X—baba bathrall).

Tb) Bestimmungen über vollständige Veräusserung des nickt

messbaren unbeweglichen Eigentums durch Geschäfte (baba bathra

III—IV).

c) Bestimmungen über vollständige Veräusserung des mess-

baren und beweglichen Eigentums durch Geschäfte {baba bathra

V-VII).

d) Bestimmungen über Veräusserung des Eigentums durch

Vererbung, (baba bathra VIII—IX).

e) Bestimmungen über die Mittel der Eigentumsveräusserung.

(baba bathra X).

Für unsere Arbeit kommen nur die drei letzten Gruppen

in Betracht. Dieselben zergliedern sich wiederum in folgende

Abteilungen:

Gruppe A: Bestimmungen über die Veräusserung des be-

weglichen und messbaren nichtbeweglichen Eigentums durch

Geschäfte. i

a) Verkauf von Mobilien (VI—VIS),
a) Verkaufsgegenstände (V 1—6).

ß) Verkaufstermine (V 7—9).

i) Verkaufsbräuche (V 10-VI 3).

b) Uebernahme von Bauten (VI 4—8).

a) Privatbauten (VI 4—6).

ß) öffentliche Bauten (VI 7—8).

c) Verkauf von Immobilien (VII)).

a) Verkauf nach blosser Schätzung (VII 1).

ß) Verkauf nach genauem Mass (VII 2—
3).

'{)
Verkauf eines bestimmten Teils (VII 4).

Gruppe B: Bestimmungen über die Verüvisserung des

Eigentums durch Vererbung.

a) Rechte der Erben (VIII).

a) Erbfolge (VIII 1—4).



ß) Enterbung (VIII 5-6).

i) Erbanrechte (VIII 7—8).

b) Versorgung der Nichterbenden (IX 1—2).

a) der Töchter (IX 1).

ß)
der Zwitter (IX 2).

c) Bewirtschaftung der Erbmasse (1X3—5).

a) Verbesserung der Erbmasse (1X3).

ß) Auslagen der Erbmasse (IX 4—5).

d) Verfügungen des Erblassers (1X6—7).

a) schriftliche (IX 6).

'

ß) mündliche (1X7).

e) Erbstreitigkeiten (1X8—10).

a) zwischen den Erben des Sohnes und des Vaters (IX 8).

ß)
zwischen dep Erben des Gatten und der Gattin (IX 9).

-

y) zwischen den Erben des Sohnes und <ter Mutter (IX 10).

Gruppe 'C : Bestimmungen über die Mittel der Eigentums-

veräusserung (X).

a) lieber die Urkunden (XI—4).

a) Schreibverfahren (X 1—2).

ß) Schreibgebühren (X 3—4).

b) Ueber die Bezahlung (X 5—8).

a) das Zahlverfahren in strittigen Fällen (X5—7 a).

ß) Die Gewährleistungen des Zahlpflichtigen (X7b—8).

Diese Zergliederung beweist aufs deutlichste den syslema-

tischen Geist der überaus klaren und wohlgeordneten altjüdischen

Eechtsgesetzgebung. Sie erleichtert das Verständnis der Mischnah

und erhöht ihren Wert dadurch^ dass sie die rechtsbüdenden Ge-

sichtspunkte leichter erkennen lässt und spmit zu einer Eechts-

vergleichung eine be(3[ueme Handhabe bietet.

Vor uns liegt der arabische Kommentar zu unserem

Traktat, den der hervorragendste jüdische Geist des Mittelalters

Musa ihn Maimun (1135—1204) verfasst hat.

Der vorliegende Text enthält die Wiedergabe des arabischen

Originaltextes, der durch Vergleich der beiden Handschriften

der königlichen Bibliothek zu Berlin hergestellt ist. Es sind
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dies die Handscliriften': Ms. Or. Qu. 569 (die ich mit A bezeichne),

und Ms. Or. Qu. 568 (die ich mit B bezeichne). Da die erstere

Handschrift sorgfältiger geschrieben ist, so habe ich diese meinem

Text zu Grunde gelegt, überall da aber, wo B bessere und ur-

sprünglichere Lesarten hat, natürlich dieselben vorgezogen. Die

Handschrift B ist zweifellos wertYoUer, weil sie häufig korrektere

und ursprünglichere Lesarten hat, während in A nicht selten

durch Homöoteleuten oft halbe Sätze ausgefallen sind. Imgrossen

Granzen ist der Text beider Hdschrr. sehr gut erhalten, überall

leserlich, die Veränderungen betreffen zumeist geringwertige Va-

rianteo, häufig Homöoteleuta; nur selten bedurfte es der Er-

gänzung durch die hebräische Uebersetzung oder der Emendation.

• lieber die Transskription der jüdisch-arabischen Schriftsteller ist

schon vielfach berichtet worden, so dass ich mich auf das be-

ziehen kann, was andere darüber gesagt haben (vgl. S. Frank-

.furter Ketuboth S. 8).

Hervorgehoben sei nur folgendes: Es wird widergegeben:

Die Hdschr. A giebt oft » = n, die Hdschr. B oft li^ = n

^ = 3, o=:i, c=j, oto==Sf wieder. Auf die sonstigen Ver-

schiedenheiten der Transskription in den beiden Hdschrr. habe ich

in den Anmerkungen aufmerksam gemacht. [Vgl. Anm. 3, 9,

12, 13, 42].

Der Mischnahtext ist mit dem Text der Talmudausgabe

(ed. Venedig 1520—1523), sowie mit der Ausgabe von Lowe

(The Mischnah on which the Palestinian Talmud rests Cambridge

1883) und unseren Mischnahausgaben verglichen worden.

Neben den arabischen Text habe ich den Text der hebräischen

Uebersetzung der ältesten Ausgabe unseres Kommentars (ed.

Neapel 1492) gesetzt, den ich an manchen Stellen nach der Aus-

gabe ed. Venedig 1520—1523) verbessert habe. Auch habe ich

in eckigen Klammern. Ergänzungen, Berichtigungen und Emen-

dationen hinzugefügt. Die hebräische Uebersetzung zu unserem

Traktat stammt (nach Steinschneider: Die hebräischen Ueber-
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Setzungen des Mittelalters S. 924, und derselbe, cat. libr. hebr.

in Bibliotheca Bodleiana S. 1883) von Salomo ben Josef ibn Jaakub.

Dem Text des Kommentars gebt eine deutsche Ueber-

setzung Toran, in der ich versucht habe, den _ arabischen Wort-

laut sinngetreu und womöglich wortgetreu wiederzugeben, ausser-

dem habe ich sprachliche und sachliche Bemerkungen hinzugefügt.

In diesen habeich auch^zur Erleichterung des Verständnisses ^des

Inhalts und zur besseren Würdigung desselben auf die wichtigstefir

Parallelen im altsemitischen und römischen Eecht aufmerksam

gemacht. In den Fussnoten unterhalb des Textes habe ich die

wichtigsten Varianten verzeichnet, offensichtliche Schreibfehler

und durch Homöoteleuten entstandene Auslassungen nur in beson-

deren Fällen angemerkt. Den arabischen Text habe ich, soweit

ich es für nötig hielt, mit Punktation versehen, welche in den

Hdschrr. -nur an ganz wenigen Stellen sich findet.



Anmerkungen.

1) jLao
bedeutet hier: Mastbaum. Ein anonymes arabisches Mischna-

lexikon [handschriftlich in der Königl. Bibl. Berl. Ms. Or. (kl.) Oet. 338 s. da-

rüber Steinschneider, hebr. Handschr. 11, 2 Nr. 158, und Nathan, ein anonymes
"Wörterbuch zur Mischna und Jad Hachazaka] bringt die Erklärung »iMsS« pifi

hphn ^m d. h, nKS^M d. i. der Baum; der Lexikograph fügt das hinzu, weil »iksSm

auch das Segel bedeuten kann [so erklärt nämlich das Lexikon '»öd»i j?SpS« Di^x

«S»« »n«5jS«] Maimon. braucht hier nxij'?« nicht näher zu erklären, weil das

dabei stehende v^'pha
Da deutlich zeigt, dass pin nicht „Segel" bedeuten kann.

2) eiik;id'7« pl. vom sing. ^^S\.a den Lane anführt. Der Plur. ist ge-

bildet nach Casp. Arab. Gr. § 803 1. Der pl. ^äJ^^L^U, den Lane anführt,

ist dagegen vom Sing. Lifj>.:fU [nach Casp. § 308a].

3) i\i)})Vthn A, B liest n^yi«'?«, wobei das Kesr als mater lectionis plene

geschrieben; diese Pleneschreibung findet sich häufig in beid. Hdschrr. in uns.

Traktat: Pleneschreibung von Kesr: «"1»« 67; KnaS^s BTa; n^pMsS« BTi;
i\»mn B 74; f[m»n B 9*; ft»3«n B 9*; mnmi A 10 s; Pleneschreibung \on

Fath: «jh Bi bi 9$ xa« 82 [Sie] Qe wohl auch bei )}vho li, Bio [siehe

Anm. 5]. Pleneschreibung von Damm: ^tWü A 8a Z. 11; «B^in A Z. 22;

nmiB' A Se; «umn A Ss; AW6 A 88; Betreffs der Pleneschreibung bei jüd.-

arabischen Schriftstellern vgl. Fleischer Kl. Schriften III S. 433; Hirschfeld,

Jewish-Arabic Dialect of the Maghreb im Journal of the Royal Asiatie So-

ciety 1891 S. 308; S. Frankfurtur, Maimonides Mischnahkommentar zu Ketuboth

S. 9. Anm. 1.

4) Kn»ß Soyn so beide Hdschr. und d. arabische Mischnahlex. [s. Anm,

1]. Der Hebr. übersetzt nnn i'mb'wb', las also wohl ^lann.

5) VK^D ==
^L« Ware; das n welches bei yvho stets mitgeschrieben

wird [vgl. Baba bathra 5 10, arabisch. Misehnlex. s. v. vk^d und
pta'D, Ta'nith Is]

ist nach Hirschfeld [Contribution to the study of the Jewish-arabie Dialect

of the Maghreb p. 306] mater lectionis. Vgl. damit den Hebr. zu unserer

Stelle, der das arab. )}hp
mit y«^p wiedergiebt, also offenbar auch m als mater
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lect. schreibt. Bei )}Hhü wird wohl um eine Verwechslung mit j?^d vorzu-

beugen, stets das m hinzugefügt sein.

6) ULwji bedeutet nach Biberstein-Kazimirski [Diction. Arab. Franc.]:

Schiffsfracht.

7) UJ i»li bedeutet hier: es handelt sich um etw. In dieser ganz spe-

ziellen Bedeutung habe ich es in den Lexx, nicht gefunden.

8) r[»m — npa 'jiaa. Man unterscheidet im jüd. Recht zwei Grade

der Uebervorteilung: 1) Beträgt der verlangte Preis ein Sechstel mehr als

der Wert des Gegenstandes, so gilt das Kaufgeschäft, der üeberschuss muss

zurückgezahlt werden. Dies heisst n«Ji«. 2) üebersteigt der verlangte Preis

ein Sechstel des eigentlichen Wertes, so ist das Kaufgeschäft ungiltig, die

gesamte Ware muss dem Uebervorteilten zurückgegeben werden. Dies nennt

man npD h\täi [so Mischnah: Baba Mezi'a IV 3].

9) nienNB A
;
B liest nößnhJB. In unserem Traktat schreibt B stets a,

wo A ä schreibt, so: 5* 6r 7* 82 (Zi).

10) «DJ« an Stelle eines Doppelpunktes, vgl. S. Frankfurter Ketuboth

Anm. 53, nach Lane = «0
ift,

fürwahr.

11) J/Kaan. cb VII ist im Vulgärarab. = cb I pass. (Lane). Ueberhaupt

wird im Vulgärarabisch, häufig die Form VII für d. Pass. d. Form I gesetzt.

[Vgl. Friedländer, Sprachgebrauch des Maimonides S. XVIII].

12) i^ih»h so liest A, B liest jnaSV. In B fehlt zumeist das « in der.

Form „hh" vgl. 6r ai3^^ B; 72 v^n^hh B; 74 nmo"?^ B; 82 ^»hh B [Z. B]t

n»»D% B [Z. 18] nmvvhh B [Z. 6. v. E.];86 «iS'jB [Z. 26] 92 liiy^«? B;9s
Ahh B; 10 s »IS'? B.

13) «13« so liest A, B schreibt ni«. A schreibt das ^5 am Ende häufig

als N, während es B durch » wiedergibt. Vgl. 69 «ivn A; 61 «ine» A; 72

«syD A; 74«1DnA;74 «jyo'?« A; Se Z. 26 «JV» A; 96 «pa«A;96 (bis) «panD« A
99 Z. 19 «oon' A; 10 4 «Sl A; 10 5 «tD A; «1:1 A; «IJdS« A; «DDH' A. Die

Wiedergabe des ^J durch « ist im Jüd.-Arab. nicht selten vgl. Fleischer, Kl.

Schriften III. S. 436, Hirschfeld 1. c. S. 806 [im Journal of t. R. A. S.].

14) iiawJi nps vh) man erwartet 1 ps. sing. Indessen hier gebraucht

Maim. eine vulgäre Dialektbildung nach dem Maurischen, ebenso auch weiter

94 ni^ya), Ketuboth V 2 ^i«i, Jiwnni; Aboth I is (Nr. 14) -pm P (Nr. 12) paa B,

(Nr. 17) '?'Q3 P [in d. Ausg. von Baneth in der Hildesheimersehen Jubelschrift

S. 67] vgl. M. Frankfurter, Ketuboth Anm. 76, der auf Fleischer Kl. Sehr. III

S. 438, Maltzan ZDMG XXIV S. 28B und Nöldeke oit. bei Weill, Maimonides

Kommentar zu Berachoth S. 10 verweist. Vgl. ferner Hirschfeld 1. c. S. 309.

IB) Zur Sache s. Bloch, der jüdische Vertrag S. 80 [Jahresbericht d.

Budapester Landesrabbinerschule 1893]. Nach römischem Recht [Mackelday

Lehrb. d. röm. Rechts § 373] erfolgt die Aufhebung des Kaufvertrages, wenn

ein Kontrahent durch den Kontrakt über die Hälfte verletzt ist. Der Be-

trogene hat das Recht auf Einrede, und bei vollzogenem Kontrakt auf

Klage [§ 866].
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16) n»oonti' so haben arab. Text und arab, Mischnlex. Arucb, die

Misehnahausg. und Talmudausg. haben n'nDnty wie uns. hebr. Text. Nach

Levy bedeutet es: bräunh'ch, schwärzlich, aram. t^ÖHli' arab, *u5\w. Die

Form n''^ön{y ist wohl aus urspr. IT'Ülönß» [v. n^DiDpj?] gebild., während

die Form fT'flontt' von einem Subst. r\pnp abgeleitet ist.

17) )iS^« fiian die Form 8j*> ist sing. fem. vgl. Demai 1 1. mni
ftSi3K0 ]'hb» finon i»pN3V 'a noA inv Auch d. arab. Mischnalex. hat unsere LA.

i^ion. Diese Form für das Femin. findet sich nicht in unseren Lexx., diese

kennen nur die Elativform .•s'-i mas.
|j*:>

fem. Offenbar kennt also Maim.

auch einen Sing. ,•».> rot, dessen Fem. äj^s» [vgl. damit den in unseren

Lexx. angeführten Plur. ,m';+5>,
der offenbar einen Sing. ^*> voraussetzt.]

18) 'f>^ ^h))) 80 ist wohl zu emendieren. Der Satz bezieht sich dann

auf den ersten Satz der Misehnah u iitn'j Si3' npiSn.
Die LA. des arab.

Textes ^'jl ft^j/i [Hebr. nts Djjtsm] giebt keinen erträglichen Sinn.

19) f?SB» NO so liest A. [B liest jo] vgl. weiter Qe 'pano« NO und 10 1

MO ptya. Im Spätarabisehen wird ko auch bei vernunftbegabten Personen

gebraucht vgl. Ta'nith II, 2, Ketuboth Is Middoth Is u. a. Vgl. auch Fleischer

Kl. Schriften III S. Uff.

20) loi"?« ^hy hih» A, B liest h^h» »Sy loj"?«. Beide LAA. geben einen

Sinn. Nach B ist der Satz omhü p ]ah dem Satze J13» npi gegenübergestellt

(manche wollen lieber Wein, manche lieber Essig). Jedoch ist diese LA.

offenbar nicht die ursprüngliche; denn Maim. will nur erklären, wie es über-

haupt möglich ist, dass jemand den Essig dem Wein vorzieht
;

er begründet

dies damit, dass manchmal der Verkäufer gerade an Essig Mangel hat, während

er Wein genug hat. Dementsprechend ist
)13> npi untergeordneter Begründungs-

satz zu dem Satz '^is» kdi, und demnach ist mit A iqS'jk '^y ^i*?« zu lesen.

Der Hebr. hat wie B. Zur Konstruktion von ip mit dem Fut. vgl. Freytag

Lexikon. Nach diesem kann lXä die Möglichkeit und Gewissheit der Sache

bedeuten, hier bedeutet es das erstere.

21) loi'jN JiNnn^ n'ji. -.L!> VIII mit Acc. etwas nötig haben [Lane u

Dozy]. Bei Maimon. häufig, Sanhedrin 5i Oholoth 64, 7 e u. a. auch bei

Jehuda halevi findet es sich vgl. Goldziher ZDMG 41 S. 696.

22) Zum inhaltlichen Verständnis des Folgenden sei bemerkt: Nach

unserer Stelle kann man im jüdischen Recht auf 5 Arten einen Gegenstand

erwerben :

1) Durch na'tä'O [„Fortbewegen"] bei schweren Gegenständen auf der

Gasse oder auf gemeinschaftlichem Hofe.

2) Durch m»DO [„Ueberliefern"] bei schweren Gegenständen auf ^^f

Strasse oder im Hofe, der einem.Besitzer gehört.

3) durch nnsjin [,jEmporheben"] bei leichten Gegenständen, und zwar

überall.
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4) durch npi^ H^ vhs [„die Geräte des Käufers"] überall da, wo der

Käufer sie hinlegen darf.

5) durch D^po ni^pü' [^.Abmietung des Platzes"]: durch die Aneignung
des Raumes fallen dem Käufer auch die auf dem Raum befindlichen

Gegenstände zu.

Dazu kommen noch anderwärts genannte 3 Arten:

6) inynf? loni^an isn [„der Hof der mit seinem Einverständnis beauf-

sichtigt wird"] d. i. durch Hineinlegen des Gegenstandes in den Hof

des Käufers, der umzäunt oder durch einen Hüter geschützt ist.

7) -h )»3ip nio« yai« d. i. die vier Ellen auf der Strasse erwerben den

in denselben befindlichen Gegenstand.

8) 1110
pO|? [„die Zueignung durch ein Tuch"] der Käufer ergreift ein

dem Verkäufer gehöriges Tuch, durch Ergreifen dieses den zu er-

werbenden Gegenstand stellvertretenden Tuches wird jener Gegen-
stand sein Eigentum.

9) «niDtao
)^3p [„Die Zueignung durch ein Zeichen"] der Käufer be-;

zeichnet den Gegenstand in Gegenwart des Yerkäufers mit einem

Merkzeichen, Siegel oder dgl, [Bloch 1. c. S. 69].

Im römischen Recht kann man bewegliche Sachen auf folgende

ähnliche Arten erwerben:

1) wenn der Besitzer die Sache mit der Hand ergreift [vgl. oben 1—3],

2) wenn sie auf seinen Befehl einem anderen übergeben wird [vgl. 2].

8) wenn sie in seine Fallen oder Netze kommt [vgl. 4].

4) wenn er Wache dabei hält [vgl. 7].

5) wenn sie in seine Behausung gebracht wird [vgl. 6].

6) wenn ihm der Schlüssel zum Behältnisse gegeben, worin sich die

Sache befindet; nur mus3 das beim Behältnisse geschehen" [vgl. 5].

7) wenn jemand sein Zeichen auf die Sache drückt und diese nicht

mehr im Besitze eines Anderen ist [vgl. 9] (Mackelday, 1. c. H S. 13).

Für alle Eventualitäten finden, wir im römischen Recht ein mehr oder

weniger entsprechendes Analogon; nur das sehr häufig angewandte niD )yp

[oben 8] hat im römischen Recht kein Analogon.

23) n«j?va^H. Diese Form des PI. PI. von ä.aJ fehlt in den Lexx.

von Freytag und Lane. Dozy zitiert dafür ein Beispiel aus Formul.

d. contr.; Friedländer (Sprachgebrauch des Maimonides I. Teil) zitiert Beispiele

aus Maimonides. Vielleicht ist indessen diese Form überhaupt kein PI. PL,

sondern gebildet entsprechend der Form Kwi^Aii- von der
y^ijvi^,

dessen No-

men (jÄ^A> (<iatl Form), so auch Jic^xi von ]/ cü, dessen Nomen r.aj. Nach

Barth (Nominalbildung S. 180) bilden die Verba mediae w und j eine No-

minalbildung qutül wie z. B.
t^jAwv, t>^;0,

so auch hier
^fj^,

fem. *.c^aj pl.

olcj-^j In unserem Traktat findet sich die Form noch 10 1.

24) nySita ^hv \r\nnm^. vh eig. er ist nicht empfindlich ihm gegenüber

inbezug auf seinen Platz d. h. er missgönnt ihm nicht seinen Platz, oder :
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er gewährt ihm das Eecht auf seinen Platz. Ueber w III s. Friedländer,

der viele Stellen aus Maim. in dieser Bedeutung und auch in dieser Kon-

struktion zitiert. Aus unserem Traktat sind hinzuzufügen : 7 a •h'^ nnnxtfO h»

nnMDö; 10 1 nn«»»» «Si.

25) ity »B» HPiJJBl pa» ni«'?, weil er sie stückweise aufheben kann. Hier

ist iVf »ty offenbar Acc. Im Spätarabischen kommt es häufiger vor, dass beim

Acc. Sing, die Nunation fortgelassen wird [Vgl. Aug. Müller, Text und Sprach-

gebrauch des Ibn Useibia S. 918]. Bei 'ty »s» mag im Vulgärarabischen sich

das Alif schon früh abgeschliffen haben, 'b» 'b» bedeutet nach Dozy: peu a peu.

In unserem Traktat findet es sich: 4 Zeilen von hier (im Nom.); 6s (im Acc.)

Vgl. auch Anmerkung 41.

26) Ti'yo in'?» h\n\ vgl. Spr. 821.

27) Zur Sache s. Bloch, Vertrag S. 63.

Nach dem römischen Eecht ist der Mandatar [= hebr. IIDID] für

jede culpa haftpflichtig, der Mandant [= hebr. laiD] muss diese ihm aber

ersetzen, mit Ausnahme des blos zufälligen Schadens, den der Mandator bei

der Ausrichtung des Geschäfts erleidet. Also auch nach dem röm. Recht

würde im Falle der Mischnah der Mandatar den Schaden des zerbrochenen

Fasses zu tragen haben. [Mackelday Rom. Recht § 892].

28) Vgl. auch Mischnah Terumoth 11 2. Es wird angenommen, dass,

wenn drei Tropfen abgeflossen sind, das Gefäss vollkommen entleert ist.

29) ]>3nn d. arab. Mischnahlex fs. Anm. 1] vergleicht schon richtig

damit Targum Onkelos zu Gen. 24 1* pDin ins w »an = i^nSip ]p »:»31n, pain

ist also hebraisiertes 131«.

30) rma^ so lesen d. arab. Hdsehrr.
;
d. Mischnah in d. hebr. Uebers. des

Maimonideskomment. [beigedruckt der ed. Venetiana des Talmud Babli] liest ns»Oi,

unsere Mischnahausg. nso. Talmudausg. n»S»0, Jeruschalmi: nsoi, vgl. Terumoth

11s nsö, Jerusch. ns'Ol. Die ursprüngliche LA. ist offenbar n'Sioi. Diese Form

ist 3. p. sing. fem. Plur. ImNeuhebr. wird die 3. p. sing. fem. beiVerba tertiae

j mit n» gebildet vgl nojü [so Siegfried-Strack, Lehrbuch d. Neuhbr. Sprache

S. 75; Stein, Verbum d. Mischnah S. 49 hingegen liest n»a;3]. Die anderen

LAA. sind Erleichterungen aus Missverständnis. Uebersetze also: hat er

das Fass umgebogen, und es wurde ausgepresst d. h. die Neige lief aus,

31) npi*?« tNßnJH^ VIII
jÄ>-

bedeutet nach Dozy = se presser, se häter;

hier also : das Drängen der Zeit.

32) ID'K syr. j^] griech, daaaqiov, lat. as: etwa 3Ya Pf., so nach

Zuckermann, lieber talm. Münzen und Gewichte Breslau 1862.

33) 2»Sp nach Dozy: Messbalken.

84) h^J^H >^M »av» „er lässt das Mass überschäumen." l/"Uc II nach

Dozy : aufhäufen. Friedländer
[1.

c. S, 74] führt für unser Wort die Stellen

an: Teh. II 19 so nnd 608. Er schwankt zwischen L und IL Form. Unsere

Stelle beweist, dass Maimon. die IL Form gebraucht, denn die I. Form
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hätte von Uc j-i^y von i^Lxc U*j heissen müssen. Die LA. »sj?» wird

durch d. arab. Mischnlex. gestützt, [s. v. tJ'njS].

35) fiDN noo Particip VIII von ]/ Lt^l/A*
Nach Lane bedeutet y^Lw YIII

von Maden
(ä<wj^) angegriffen werden, also ywU/M/i

= madig, wurmig.

36) lOiS« a»D «S« zu dieser Konstruktion vgl. Caspari, Arab Gram, § 444.

87) in D»"? gA^AJ
wird hier im Sinne von ^ gebraucht, wie auch sonst

bei Maimonid. vgl. weiter 96 so auch Ketuboth II, s und V, a [siehe S. Frank-

furter, Ketuboth Anm. 64 und M. Frankfurter, Ketuboth Anm, 76.]

38) [j^ sagen, ein Citat anführen, häufig bei Maim. Belege s. Friedl..

u. M. Frankfurter, Ketuboth Anm. 18.

39) -,^.w
= Uebersetzung. Ueber diesen bei Maim. häufigen Ausdruck

s. ausführlich bei S. Frankfurter, Ketuboth Anm. 5.

40) Maim. folgt hier einer unsere Mischnah erklärenden Toseftah (cit.

Baba Bathra 97 1'

)
nnBUOi nm nioa^B naKn. Das Wort nwa wird von ihm mit den

anderen rabbin. Gelehrten [R. Gerschon in s. Talmudkommentar (ed. Wilna),

S. Nathan im Aruch, Raschbam im Kom. zum Talmud; Ihn Migasch, cit. in

Kesef Mischne, Kommentar zu Maimonides' Jad Hachazaqa B. IV. „üeber d.

Verkauf" ISu] von n«i „schön" abgeleitet, was indessen unrichtig ist. Die

Erklärung im Kommentar «nmaaD fi«'n'?« fioon ]i3n )« taitfa ist äusserst un-

natürlich. Vielmehr hat man dieses mN3 von «a (Ex. 12, a) „halbgar, halb-

gebrannt" abzuleiten [so auch Levy im Wörterbuch]. Die in den Lexx. sich

findende Erklärung des niDa»S5 vom grich. 7ii9oc: ist vollkommen unzureichend.

Da»B ist überall, wo es in der rabbinischen Literatur vorkommt, ein grosses

Fass, demgegenüber )p3p ein geringer Krug ist [vgl. die Zitate bei Kraus,

Griech. und Lat. Lehnwörter im Talm. IL s. v. db'b]. An unserer Stelle ist

aber momc [od. mDö'D wie d. Talmud oder m«'DD^B wie die Mischnahausgg.

lesen] eine nähere Bezeichnung einer gewissen Art von
D'apap. Die Toseftah zu

Baba Bathra (ed. Zuckermandel S. 405 39 niDBiB insdü n>ano D'jp3p npiSn

„Wer B^ipsp [d. i. kleine Krüge) von seinem Nachbar kauft, und es

stellt sich heraus, dass sie niDUiB sind, und sie zerbrechen, so ist er ver-

pflichtet, ihm die Krüge, jedoch nicht den Wein zu ersetzen" beweist deutlich,

dass es sich bei mcaiB n»ip3p
um eine gewisse Art leicht zerbrechlicher Krüge

handelt, die eben von der Toseftah als nnDUDi msi näher bezeichnet werden.

Demnach ist mOBW nur eine verderbte Schreibung für maiDB vom griech.

niaamos herzuleiten, das „mit Pech überzogen" bedeutet. Weil hier von

Weinkrügen die Rede ist, haben die unwissenden Abschreiber aus maiöB das

ihnen bekanntere wdb'B gemacht. Die Toseftah in Baba bathra giebt also nur

die hebr. Uebersetzung [wiBWD von nnBJ; Pech] des griech. Ausdrucks wieder.

In unserer Mischnah ist demnach das niDa»B parallel dem niy^inD u. fiiDDlp.

41) w »ty vgl. oben Anm. 25.
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42) mSspi so liest B, A liest
"hup). Häufig findet sieh in d, Hdschr.

B das Alif otiosum, wo es in.A fehlt vgl. was? B 82 zis; s'i'?«p
B Ss (bis);

W^i'l B 98; «115«^ B 98; KliM B 10 1; NlSj>fi« B 10 5.

43) ]K »'7yv= obgleich, so auch weiter Ss 9 8 96 [z
5 v. E.]

44) mpn KD »B d. i. Baba bathra le wo Maim. ein Kab auf ungefähr

420 Quadratellen bestimmt.

45) 1^»» nnB» das «> leitet einen neuen Hauptsatz ein, wie Mischnah

Bezah 1,2 ni^a ifiKB» = ibmi. Für dieses tf gibt es drei Erklärungsmöglich-

keiten: 1) es ist abhängig gedacht von einem zu ergänzenden Verbum

des Sagens [etwa nNtf iiok] oder 2) die Mischnah steht nicht an der ursprüng-

lichen Stelle, sondern bezieht sich auf, einen Satz, den sie begründen will

oder 3) es handelt sich um einen blossen Abschreibefehler.

46) otojff eig. Ziel. Hier in der Bedeutung = Sinn, Bedeutung, pa-

rallel mit /fi^*'* findet sich auch sonst bei Maim. vgl. Sanhedrin Ii HIs [vgl.

Bleiehrode, Sanhedrin Anm. 12].

47) pati'O so ist d. urspr. LA. d. arab. Hdschrr. So steht auch weiter

im Kommentar. Offenbar hat Maim. so gelesen. Alle Mischnah- und Tal-

mudausgg. lesen hier und anderwärts j'jatfD. Möglicherweise ist {db'O eine

Konjektur des Maim. selbst, er brachte dieses schwierige Wort mit ]/ mtt» ==

schätzen zusammen. Indessen kann gramm. j^Dii'O nur von KOB» od. now, nicht

aber von dw abgeleitet werden. pcü'O ist also Konjektur aus Missverständnis.

Die Ableitung des Ursprung]. j^iOB'D ist schwierig. Es bedeutet hier wie in

Misehnah, Bechoroth 2,7, den Durchschnitt nehmen zwischen zwei ungleichen

Hälften. Die Ableitung von Dia» im Piel mit angehängtem 3 [so Levy und

Kohut] ist philologisch unhaltbar. Hoifmanu (Mischnajoth mit deutscher

Uebersetzung u. Erklär. IV. Nesikin) vergl. arab.
^-^j iJ^^m- „Frieden machen

zwischen." Wenn indessen diese arab. Wurzel im Hebr. vorkäme, hätte sie

hw, und nicht ]W geheissen. Am einleuchtendsten erseheint mir noch die Er-

klärung von Jastrow (im Dietionary of the Targumim, the Talmud etc.), der

l'jöB'a als Piel von ptJ', demon. von lü» [Oel, Fett] auiFasst. pa ]m bedeutet

demnach: „glatt machen zwischen" d. h. zwischen zwei Dingen den Durch-

schnitt nehmen. [Die Redensart ist demnach hergenommen von 2 Fett-

schichten von ungleicher Höhe, welche dadurch glatt gemacht werden, dass

man sie in eine mittlere Lage bringt, vgl. unser Deutsches: glatt ablaufen.]

48) »i-h» Jef. von 3O.
= schlecht sein, nach den Lexx. lautet d. Inf,

öjjij
der Inf.

!>3^
ist also Maimon. eigentümlich, er findet sieh auch weiter 9 4.

49) fn« so liest A, während B an« liest. ]>nK bedeutet nach den

Lexx. portiones, hier also: Teilgüter, was offenbar nicht den Sinn unserer

Stelle ausdrückt. B liest daher besser tant« Ja> bedeutet: geringwertig sein,

Jas» = vilitas pretii annonae. Maim. scheint Ja.>- auch adjekt. gebraucht

zu haben, daher der Elativ Jaot. Der hehr. Hebersetzer hat B^ina. Die
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hebr. Üebers. zur Stelle ist offenbar verderbt. Ich habe versucht in eckigen

Klammern das Fehlende zu ergänzen.

50) r\r\»sh» so steht in B. Dieses ist eine ünform und gibt keinen

Sinn, wohl dittogr. von dem vor naxa stehenden nnJ^Na. (?)

Bl) ))si1 Man erwartet an diesen 3 Stellen nj?mi1 [wie Z. 10 in A]. Im

Spätarabisehen kann indessen das Akkusatifzeichen fehlen; vgl. oben Anm. 25.

lieber den Artikel in VMin ]»rtKf?ft^K siehe weiter Anm. 57.

52) Zur Sache vgl. Bloch, Biblisch-talmudisches Erbrecht [Jahresb. d.

Budapest. Landesrabbinerschule 1890 S. 17,]

Die hier ausgesprochene Regel: Die Brüder des Erblassers und ihre

Deszendenten haben den Vorzug vor den Brüdern des Vaters, steht im

deutlichen Gegensatze zu dem römischen Recht, nach dem nur beim Erblasser

selbst das Repräsentationsrecht für alle Deszendenten eintritt, während bei

den Geschwistern des Erblassers das Repräsentationsrecht nur für Söhne imd

Töchter gilt, nicht für Enkel [Mackelday, Rom. Recht II S. 385]. Nach, jü-

dischem Recht hingegen tritt iiiberall ein Repräsentationsrecht ad inflnitum ein.

Das syrische Erbrecht kennt ein Repräsentationsrecht nur für die

männlichen Verwandten, die weibliehen werden vollkommen von den mäniji-

liehen verdrängt (ausser bei Töchtern und Schwestern des Erblassers, die

den Söhnen und Brüdern vollständig gleichgesetzt sind und gemeinsam mit

ihnen erben). Nur wenn keine Deszendenz der männlichen Verwandten da

ist, erben die weiblichen Verwandten dem Grade nach, wobei ebenfalls ein

Repräsentationsrecht allerdings nur für die männlichen Verwandten eintritt.

Jnbezug auf die Erbfolge hat das syrische Recht dieselbe Ordnung wie das

jüdische (Kinder, Vater, Geschwister, Vaterbrüder u. s. f.), nur dass die

Mutter im syr. Recht mit den Kindern zusammen erbt, während sie nach

jüd. Recht überhaupt nicht miterbt. Im röm. Recht hingegen herrscht

ein völlig anderes System der Erbfolge, ein sogen. Gradualsystem [d. i. wo

mehrere Verwandte gleichen Grades zusammenerben] und kein Linealsystem

[d.
i. wo nur eine Parentel erbt] wie im jüdisch, und syr. Recht. [Vgl.|Bruns-

Sachau: das syrisch-römische Reehtsbuch S. 303
ff].

53) Anwo^K so ist zu emend., in d. Hdschr. steht j^iKiöf?« also defekt

geschrieben. Offenbar ist
'^^Jiy^ ]pl. von ^^^rii^ Erbschaft gemeint, dem

eine Form ^Jy^ findet sich nicht in den Lexx. s. weiter Anm. 63.

54) nisa so ist zu emend., in der Hdschrr. steht n^32. Im Spätarabisehen

Jj;ann allerdings [vgl. August Müller Text und Sprachgebrauch d. Ibn Useibia

S. 913] der Acc. Plus, statt desNom, Flur, stehen, indessen liegt hier wahr-

scheinlich nur ein Schreibversehen vor.

55) hw)
i3jj

IV in d. Bedeutg.: etw. annehmen, fingere, findet sich

auch sonst bei Maimon. [vgl. Friedländer] in unserem Traktat: S. 20, Z. aa.

S. 21, Z. 17. Die Hdschrft ,A, welche 9a3V liest, hält dieses Wort für die

IL Form; Die seltene Transskription des j durch s rührt wohl von der ge-

2
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achärftea Aussprache her, welche teMidiertes ; als ss sprach/ Vgl. 9* wo
A iMtabs^H schreibt, wohl aus ähnlichem Grunde.

56) tyh» pnfiDO^K. Da ^Ji^^^] den Acc. rei regiert, so liegt hier

eine uneigentliche I^äfe vor, daher der Artikel bei rtiiS».

57) bvis ?[t)vhfh». Nach Casp. arab. Gram. § 472 d wird im späteren

Sprachgebrauch das Zahlwort determiniert, obwohl ein Genetiv davon ab-

hängig ist, vgl. oben Se Z. i. i. s.

58). Zur Sache vgl. Bloch, Erbrecht S. 41—43, 56—57.

Nach dem jüdischen Gesetz hatte der Erstgeborne zwei Erbanteile

[üKV »b] zu beanspruchen (vgl. Dt. 21 le). Es war also gesetzwidrig, wenn

der Vater ihm sein Sonderrecht vorenthielt. Dergleichen wurde einer sonstigen

Verkürzung der Erben gleichgeachtet. Nur durch ein Geschenk konnte der

Vater einem seiner Söhne eine Begünstigung zuwenden. Auch nach alt-

babylonischem Recht durfte der Vater einem seiner Söhne durch ein Ge-

schenk eine Begünstigung zukommen lassen (siehe D. H. Müller, die Gesetze

Hammurabis § 165). Verstössen darf er nur dann einen Erben, wenn er

wiederholentlich gesündigt hat (§ 108). Nach römischem Recht ist für ge-

wöhnlich eine Enterbung nicht zulässig, die Erbberechtigten müssen zum

mindesten einen Pflichtteil erhalten (Y3
—

'/,)
des Erbschaftsanteils), nur bei

gewissen Vergehungen darf der Erbe vollständig enterbt werden (Mackelday,

Rom. Recht II S. 46 ff.).

59) vh» DH^^« zur stärkeren Hervorhebung des 16», findet sich auch

sonst bei Maim. Peah III 9 Ketuboth II 9 Sanhedrin IV 1 Oholoth VIII s.

60) j!'«D Part, von iL*« = schicklich sein (Wahrmund); nach Dozy:

angenehm sein. Die Bedeutung ist hier wohl: gültig sein.

61) Zur Sache vgl. Bloch, Erbrecht S. 36. 56.

62) ns'^n. Darunter versteht man das Deut. 265-10 gebotene Zeremo-

niell, das zur Anwendung kommt, falls der Schwager sich weigert, die Le-

viratsehe [du»] zu vollziehen.

63) lywiso liest A; B liest lawi, eine im Span.-Arab. und Marokkan.-

Arab. häufige Verkürzung und Tonzurückziehung, wie oben Anm. 53. Ein

Denar ist nach Zuckermann (Talmud. Münzen, Breslau 1862) = 144 Peruta =
6 Sgr. 6 Pf.

64) nj?a"i \a fiSSss^K so liest A; ^a ^.AiaJ bedeutet nach denLexx. :

überschüssig sein; hier bedeutet es: die als Ueberschuss von seinem Viertel

abgehen. B. liest ft^s«B^«, es kann sein, dass B ebenfalls J^Aias wie A meinte,

nur nach der ihm üblichen Weise /» mit "H wiedergiebt. Vielleicht indessen

leitet B es von
^^a J^^as „fortgehen, abgehen" ab, so dass es bedeutet: die

von seinem Viertel abgehen.

65) «03« in der Bedeutung „fürwahr" s. oben Anm. 10.

66) Zur Sache vgl. Bloch, Erbrecht S. 47.

67) „Wenn, die jüngeren, Kinder sprechen: Wir. beanspruchen, die^
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Hochzeitskosten genau so wie ihr sie erhalten habt, so schenkt man ihnen

kein Gehör. Mit dieser Bestimmung des jüdisch. Rechts ist der § 168 des

Hammurabbikodex zu vergleichen, welcher auf den jüngeren Geschwistern,

die beim Tode des Vaters noch unverheiratet sind, den Anspruch auf die

Erstattung des zur Eheschliessung nötigen Kaufpreises aus der Erbmasse des

Vaters gewährt. Dort heisst es: „Wenn ein Mann für die Söhne, die er hatte,

Frauen genommen, für feinen jüngsten Sohn keine Frau genommen hat und

dann der Vater stirbt; wenn die Brüder den väterlichen Besitz teilen, lassen

sie den jüngsten Bruder, der keine Frau genommen hat, indeni sie ihm

ausser seinem Teile das Geld des Kaufpreises auszahlen, eine Frau nehmen",

(vgl. D. H. Müller d. Gesetze Hammurabis S. 45).

68) Vgl. zur Sache: Bloch, Erbrechts. 14.

69) |»Bj?i3 «ns das hebr. Fremdwort wird gram, als sing. fem. gefasst,

Vgl. oben Ta wnf?« »n omo j«, weiter Os Z. i8, i9. IO2 Z. 5. s u. a.

70) Zur Sache vgl. Bloch, Erbrecht S. 46.

71) ;« «5öf?j?«B
— ^KS^sa mp' |to dies ist die arab. Uebersetzung des

talmudischen Schulterminua: ]b )}üvn «p
—

)«nVT «p^Di vgl. weiter 9», Pes*

sachim II 6 u. a. 'i31j bedeutet: Gedanke, Sinn viUib A^ „es kommt in

den Sinn" [vgl. Lane, der die Redensart anführt: ^j^^ q^s J'^-^. ^ solch

einer kommt mir nicht in den Sinn].

72) Zur Sache vgl. Bloch, Erbrecht S. 32.

73) DjT^y l"a» selbst wenn er seine Absicht [d. i. für sich zu ver-

bessern] nicht kundgegeben. Der Hebr. hat wohl Dn»7y |'0» gelesen, das er

als ein Korruptel von nn'bj? naim ansah, daher übersetzte er nn>Sy naioo.

74) A liest imö^sSn. Diese Schreibweise findet sich auch sonst im

Jüdisch-Arabischen (s. Hirschfeld, Jewish-Arabie Dialect of the Maghreb im

J. v. t. R. A. S. 309) vgl. oben Anra. 65.

7B) pB3i "^K das 1 IK =: hebr. 'j h^üm „weil" findet sich sehr oft bei

Maim. vgl. weiter 96 und M. Frankfurter, Ketuboth Anm. 62 u. a.

76) T«))^» bedeutet nach Biberstein-Kazimh-ski: qui revient comme

profit de quelque chose, also: Gewinn.

77) vrch» ra)r\vah» hsmbs der Artikel bei ftnwB'D^M ist gesetzt, weil

es eine uneigentliche Idäfe ist. lieber den Inf. b^ s. oben Anm. 48. J.i'U PI.

,}>S\a bedeutet nach Dozy: aliment, Nahrung.

78) ipya onSya dk3^n j'y» »n*?« aiijjö^ „die Unterstützungen, welche die

Menschen einander spenden". Maim. gebraucht hier ...le wie v-a^ u. ä,

Verba des „Schenkens" mit acc. pers. und acc. rei.
"^

79) 31TK nach den Lexx. bedeutet -i: IV jmdn. verheiraten. Maim. ge-

braucht es hier und S. 30 Z. 1 u. 7 in ungewöhn. Bedeutung = -Jj
IH

,

heiraten.

80) ft«lD^N „die Frau". Die verkürzte Form
ö^_j^

findet sich im Lex.

Biberstein-Kazimiraky in dieser Bedeutung. .

>
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8l) ii'>p vgl. oben Anm. 14.

82) B. lieist hier; hd }«Di« Dlj? |»ß
bei der Hochzeit irgend eines

Mannes. Das nachgestellte «O drückt wie im Neuhebr. die Unbestimmtheit

aus (Wahrmund).

83) D*iJ? nach Dozy: facere nuptias. Lane bemerkt, dass in der Vulgär-

spräche (wji für
(j/'^ct

= Hochzeit veranstalten) gebraucht wird.

84) nu« \!}
fly«3 oriD n'3« '7MO )0 «ni^ya Konstruire: er hat sie [d. i.

die ft»»aipwl geschickt von dem Vermögen seines Vaters ono [d. i. (nach dem

..jirjllhebr.)
ohne näher anzugeben, wer eigentlich der Schenker ist] als solche,

'

"le stellvertretend sind für seinen Vater [ftaw ist also auf niJ^aß'W zu

85) Der Text des arab. Originals ist verderbt: «nS pm»^ K'Kin nwiSao

hiü |0 iwSlsaS« Nsyo )0 dd«^« «'^n. Wir sehlagen folgende Emendation vor:

hiü 1» ]vhpih» «iyo jo dokSk «In pupfiirw K'sin niiiSsD d. i: nwiSao bedeutet

„getragene Geschenke" und dieses Wort (d. i.: niai^aD), das die Bedeutung

„Hin- und Hertragen" hat, (qU-jJI q^) ist von „Sao" abzuleiten, [d. i.

„tragen" im Hebr.]. Dem kommt auch die hebr. Uebersetzung entgegen:

m 1'^ Dt n»D im« pMtfuts'. hx nb»w i^ayo pwi ni«B'D rwyhx. Aus dem pNi?nB>m

muss durch eine fehlerhafte Schreibung mh pn&m entstanden sein.

86) in» O'f) siehe Anm. 37.

87) nD^n^« Vltäp
= bebr. na'jnn pos)

= die Entscheidung des Gesetzes.

Bei Maimon. häufig; vgl. Friedländer. In unserem Traktat noch 9?.

88) Entweder liest man mit d. arab. Original Lj/j-Sj d. er nimmt;

diann ist der Satz Relativsatz zu ftisS also: die Kräuter, die er zu sich

nimmt; oder mit der Glosse in B :

l^^j.«
von

j»
,e bezahlen, dann ist der

Satz dem n*nn dki koordiniert.

89) Zur Sache vgl. Bloch, Erbrecht S. 50 f. 55. 56.

Den Unterschied zwischen donatio boni und donatio omnium bonorum,

den die Mischnah macht, kennt das röm. Recht nicht, daselbst gelten beide

als mortis causa donatio, welche der Schenker widerrufen kann^ falls er es

nicht tut, verbleiben die Güter dem Beschenkten, falls er indessen schenkt

mit Rücksicht' auf eine drohende Lebensgefahr, so geht nach Abwendung
dieser Gefahr das Geschenk stillschweigend zurück (Maekelday Röm. Recht § 737)

90) na^os so ist zu lesen in all den Formen, wo der hebr. Text napn

(d. i. zueignen lassen) übersetzt. So hat weiter 9 7 Z. 6 B ausdrücklich das

Damma hinzugefügt. ^'JD I wird gleich dem hebr. nap gebraucht in der Be-

deutung etw. zugeeignet erhalten, erwerben.
,

91) ho»V nach Friedl. (der Peah 23 7 citiert)
= üblich (in der reli-

giösen Praxis). An unserer Stelle passt mehr die Bedeutung: gültig, dem Ge-

setze entsprechend. In dieser Bedeutung findet es sich auch Demai 76 "[St ]S3

hm 1*^.

92) «pano« MO vgl. oben Anm. 19.
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93) A liest nSio \ü h»^f\oa während B SpfiD«
liest. v3LftÄ/«t X von ^\ji

bedeutet noch Dozy: se dispenserde, Js.'JX-w^ von Ji bedeutet : sieh erheben.

Beide LAA, geben einen passenden Sinn. Oben 9 e Z. i haben beide Hdschrr.

^H^pMD» gelesen, also wie B. hier.

94) |13» th so lesen beide Hdschrr. Bei Maim. findet sich mehrmals

nh ohne Apocop. s. oben I2 (A) 98 Z. as (A) vgl. Demai 5 10, Ketuboth l,i

5 s (s. M. Frankfurter, Ketuboth Anm. 9
; Herzog, Peah Anm. 97

; Behrens,

Megillah Anm. 38).

95) Die Form ft^itsao ist anstatt des üblicheren flStaao gebraucht,

Dieser Gebrauch des Part. pass. I statt Part. pass. H findet sich öfters im

Jüdisch-Arabischen des Maghreb, {Hirschfeld, 1. c. S. 309) bringt dafür meh-
w m

rere Beispiele z. B. iiDno = .j^^^/a
,*npnD

=
/^''«

96) nn»ö in«^ latj' pw vgl. Bloch, Erbrecht S. 46. 53.

97) vgl. Mischnah Kidduschin I5 nach der Immobilien erworben

werden durch : a) Geldzahlung (epd) b) Urkunde (itsB») c) Besitzergreifung (npTH);

Mobilien durch a) Fortbewegen (ns^ifö), b) Uebergabe (m*DO) c) Emporheben

,(nn3;in) vgl. in unserem Kommentar zur Mischnah Yt.

98) Die Hdschrr. lesen: nWBf;i«D. uiJL> bedeutet nach Wahrm.: durch

Bündniseid verpflichten, mit jrad. einen Bund beschwören. Dies giebt hier

keinen rechten Sinn. Der Hebr. übersetztes: eidlich zu bestätigen suchen, was

aber dem Zusammenhang nicht entspricht; denn das Zeugenherbeirufen und

Unterschreiben ist doch gleichfalls eine Sabbatentweihung. Deswegen schlagen

wir die höchst einfache Konjektur vor: nwB^«S zu lesen. Der Sinn ist: er

würde sieh aufregen, wenn wir ihm widersprächen und keinen
|»ap

vollziehen.

99) Siehe Mischnah Jebamoth 9$ Ketuboth 11 e.

100) Zum Verständnis dieser Erklärung sei folgendes bemerkt:

Unter xhii »D33 versteht man diejenigen Güter der von der Frau in die

Ehe mitgebrachten Mitgift, für deren Bestand der Mann nicht verantwortlich

ist, von denen er nur die Nutzniessung hat, Gewinn und Verlust trägt die

Frau; sie erhält beim Ueberleben, was davon noch vorhanden.

Unter Sna iss »oaa (eig. Güter des eisernen Viehs) versteht man den

Teil der Mitgift, den der Mann schätzungsweise derart übernommen hjat, dass

er für den Bestand dieses taxatum verantwortlich ist; er hat das Nutznies-

sungsrecht während der Ehe. Bei Erledigung der Ehe erhält die Frau das

Vermögen in der Höhe der abgemachten Einschätzung; falls jetzt nicht mehr

soviel da sein sollte, muss der Mann das Fehlende ersetzen. (Vgl. auch Bloch,

Erbrecht S. 20, Vertrag S. 104). Der Ausdruck Xihü 'D33 kommt vom assyr.

muligu, mulügu (Vgl. H. Pick, Assyrisches aad Talmudisches S, 24), nach

Delitzsch, Handw. 412 a = Mitgift.

Nach römischem Recht durfte der Mann die dos (Mitgift, die er

beim Eheschluss zur Erleichterung der Ehelasten empfangen) benutzen und

alle Früchte daraus ziehen (jedoch nicht veräussern); nach der Eheleendir
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gung muss er der Frau zurückgeben: a) bei Barschaften gleiches Kapital

b) bei Sachen, falls ihm dieselben bei der lilation venditionis causa zuge-

schätzt worden, kann er entweder die Sache selbst oder das Taxatum in

Geld wiedergeben. Falls ihm dieselben nicht zugesehätzt worden, so giebt

er sie in specie wieder, muss alle culpa etc. tragen, bekommt die Auslagen

ersetzt, und muss Accesionen ersetzen, die Früchte gehören ihm. [Mackelday

Köm; Recht § 617. 623].

101) Maim. verweist hier auf die Fächer des Mäghreb (solche kultur-

historischen Belege hat er nicht selten vgl. Friedländer, Sprachgebr. d. Maim.

S. XVIII Anm.), welche aus. zusammenfaltbaren Pergamentstreifen, wohl an

einer Stange befestigt, bestanden (vgl. Meyer, Konversationslexikon Art. Fächer).

102) «.^&'
colere findet sich auch sonst bei Maim. s. Friedl.

103) %jJ*si> mit Suff, findet sich bei Maim. häufig: so Schekalim 3*

Ketub. Ig 4 6 u. a.

104) "i^ia insriDne von u»
^^b

X = montrer, so Friedl. nach Dozy.

105) nsy^Sö :?D«n »d d. i. Baba Mezi'a 92.

106) «0 pi^a siehe Anm. 19.

107) i«pn von 0Ü5 II nach Dozy (s. Friedl.)
== notieren.

108) Zur Sache vgl. Bloch, Vertrag S. 80 u. 37.

109) mp Knaod« d. i. eine blosse Zusicherung hat Kechtsgiltigkeit.

Vgl. damit das röm. Recht, das ausnahmslos bestimmt; Hat der Schuldner

etwas versprochen und als Bekräftigung eine Konventionalstrafe festgesetzt,

so kann der Gläubiger, falls jener das Versprechen nicht gehalten, entweder auf

Erfüllung des Versprechens oder auf Strafe klagen, [s. Mackelday ibid.§ 416].

110) ]vhih '^ajJB
= bei mir ist für jenen [eine Schuld] d. i. ich schulde ihm

ähnlich dem sonst üblicheren,
^^'is^l ^^U Nach Goldziher ZDMG XLIS. 778

findet sich auch bei Sädja: Kitäb al Amänät wa'll'tiqäd&t häufiger nU» statt

111) vgl. Sanhedrin Is im Kommentar.

112) yn«' wohl Pleneschreibung für ^^\.

113) IS nT»»3 so stand ursprg. in d. Hdsehrft A., der Glossator hat

dieses Wort missverstanden und nt ?»»»« hineinkorrigiert. Indessen i» nt'io

ist die ältere Form des späteren *is^3, welche sich in d. hebr. Hdschrr.

wiederholt findet vgl. z. B. den Midrasch Hagadol (der handschriftlich in d.

Kön. Bibliothek zu Berlin vorhanden, dessen I. Band Sehechter bereits ver-

öifentlieht hat).

114) Zur Sache vgl. Bloch, Vertrag S. 47.

Im römischen Recht hatte nach dem strengeren Recht der Gläubiger

bei einer fideiussio, bei der ein Bürge versprochen, für den Schuldner zu

zahlen, die Wahl, ob er zuerst den Schuldner oder Bürgen angreifen will,
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jedoch steht nach späterem Recht dem Bürgen das beneficium ordinis [sive

excussionis zu, kraft dessen er verlangen kann, dass der Gläubiger stets zu-

erst den Schuldner angreift. Mackelday Rom, Recht II § 418—419.

115) 'Dl aiy 1« ]n fi'ST a*iy vgl. Maimon. Rechtskodex: Jad Hahasaka

IV. „lieber den Gläubiger und Schuldner" Kap. 252. Dort heisst es: „Wenn

jemand zu einem sagt, gerade in dem Augenblick, wo derselbe jemanden

Geld geben will: Leihe ihm, ich bürge dafür, so ist der Bürge haftbar, ein

l»3p ist nicht nötig. Ebenso wenn der Gerichtshof jemanden zum Bürgen ge-

macht hat, so ist derselbe haftbar-, obwohl man nicht
j»ip vollzogen. Wenn

z. B. der Gerichtshof von dem Schuldner einkassieren wollte und jener hat

zu ihm gesprochen: Lasset ihn, ich bin für ihn Bürge, so hat er sieh damit

verpflichtet, weil ihm die Vergünstigung wurde, dass der Gerichtshof ihm

Kredit schenkte".



UebeFsetzung,

Perek V.

1, Wenn jemand ein Schiff verkauft, so hat er den Mast-

baum, das Segel, die Anker und alle Ruder mitverkauft, nicht aber

die Sklaven, die Säcke und; die Ladung. Wenn er aber zu ihm

gesagt hat: Ich verkaufö Dir dieses Schiff samt seinem ganzen

Inhalt, so ist alles mitverkauft. Wenn jemand einen Wagen
verkauft, so hat er die Maultiere [n. A.: Deichsel] nicht mit-

verkauft, wenn er die Maultiere verkauft, so hat er den Wagen
nicht mitverkauft, wenn er das Joch verkauft, hat er die Rinder

nicht mitverkauft, wenn er die Rinder verkauft, hat er das

Joch mitverkauft. R. Jehuda lehrt: Der Kaufpreis muss ent-

scheiden. In welcher Weise? Sagt er zu ihm: Ich möchte

dein Joch für 200 Züz kaufen, so ist klar, dass ein Joch keine

200 Züz wert ist. Die [übrigen] Gelehrten indessen erklären:

Der Kaufpreis ist nicht entscheidend.

Kommentar: plD ist der Mastbaum, Ol ist das Segel,

pjiy
sind die Anker, pjMjö sind die Ruder, und

pe^intJ
sind

die Säcke, in die man die Schiffswaren hineinlegt, welche aus

Haar, Leder, Leintuch oder Holz angefertigt sind.
"»pTü«

ist

die Schiffsware, l^y
eine bestimmte Wagenart, nime die vom

Wagen abzutrennenden Stangen, mit denen der Wagen gezogen

wird: diese sind nicht mitverkauft, falls sie zur Zeit des Ver-

kaufs abgenommen sind. Nach manchen sind unter nn"iD die

Maultiere zu verstehen, welche den Wagen ziehen, nös ist ein

Joch, welches den Rindern auf den Hals gebunden wird. Der

hier von uns ausgesprochene Rechtssatz: „Die Höhe des Kauf-
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preises beweist nichts", bezieht sich nur auf die Gültigkeit des

Kaufes überhaupt; jedoch inbezug auf die Anwendung der Be-

stimmungen der Uebervorteilung (mag dieselbe nur Rückgabe

des unrechtmässigen üeberschusses oder gänzliche Ungültigkeit

des Kaufes zur Folge haben) gilt die Höhe des Kaufpreises

wohl als beweisender Umstand, vorausgesetzt, derselbe ent-

spricht ungefähr dem Werte. Wenn allerdings der Unterschied

zwischen Preis und Wert bedeutend ist, kann von einer Ueber-

vorteilung in keiner Weise die Rede sein, weil man sich bei

einem so grossen Unterschiede nicht zu irren pflegt. In solchen

Fällen haben wir den Grundsatz (den zu merken bitte), dass

wir annehmen, der Käufer habe damit dem Verkäufer still-

schweigend ein Geschenk machen wollen. Die Entscheidung

des R. Jehuda ist nicht
aipprkannt,

3. Wenn jemand einen Esel verkauft, so hat er sein Ge-

schirr nicht mitverkauft. Nahum der Meder sagt: er hat sein

Geschirr mitverkauft. R. Jehuda lehrt: Mitunter ist es mit-

verkauft, bisweilen auch nicht. Steht nämlich der Esel vor ihm

und sein Geschirr liegt auf ihm und der Käufer sagt: Ver-

kaufe mir diesen deinen Esel, so ist sein Geschirr mitverkauft,

sagt er: „einen deiner Esel", so ist es nicht mitverkauft.

Kommentar: Nach allgemeiner Ansicht sind Reitgeräte,

wie Sattel und Decke, mitverkauft, sei es, dass sie beim Ver-

kauf auf dem Tiere liegen oder nicht, jedoch hinsichtlich der

Packgeräte ist eine Meinungsverschiedenheit: die Gelehrten

sagen, dieselben sind nicht mitverkauft, selbst wenn sie beim Ver-

kaufe auf dem Tiere liegen. Dies ist die anerkannte Entscheidung.

3. Wenn jemand eine Eselin verkauft, so hat er ihr Füllen

mitverkauft, wer eine Kuh verkauft, hat ihr Junges nicht mit-

verkauft, ^wer einen Miqtplatz verkauft, hat den Dünger
mitverkauft.

^ Wer eine Zisterne verkauft, hat ihre Wasser

mitverkauft. Wer einen Taubenschlag verkauft hat die Tauben

mitverkauft, wer einen Bienenkorb verkauft, hat die Bienen

niitverkauft. Wer einen vollen Taubenschlag [von seinem
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Nächsten] kauft, ^lässt die erste Brut fliegen, wer einen vollen

Bienenkorb kauft,
^ nimmt davon drei Bienenschwärme, dann

überspringt er. Bei ^Honigwaben lässt er zwei Scheiben zurück.

Kauft jemand Oelbaume zum Abhauen, so lässt er ^zwei Zweige
zurück.

Kommentar: ^Das gilt nur, wenn er zu ihm gesagt

hat : Eine melkende Kuh oder eine melkende Eselin verkaufe

ich dir; denn da bekanntlich die Eselsmilch [sc. für einen

Juden] keine Verwendung findet, wozu hat er noch hinzu-

gefügt: Eine melkende Eselin? Offenbar nur deswegen, weil er

ihr Junges mit verkaufen wollte. Der Satz: ^„Hat jemand
eine Zisterne verkauft, so hat er ihre Wasser mitverkauft" ist

die Lehrmeinung eines einzelnen Gelehrten, welche keine An-

erkennung gefunden hat. Wenn es weiter heisstl %Er lässt

die erste Brut fliegen", so geschieht das, damit diese in den

Schlag zurückkehre und denselben bewohne. 'j'Tii ist ein

Schwärm von Bienen, der dazu genommen wird, einen anderen

Bienenkorb zu bevölkern. Die Mischnah meint so: *Er nimmt

drei Schwärme nacheinander, bei den folgenden Malen nimmt

er sie abwechselnd und lässt sie abwechselnd liegen. Die junge

Brut wird gross und schwärmt herum wie die Alten [oder: ge-

sellt sich zu den Alten.] So geschieht es ständig. Das ist

der Sinn des hebr. D"iDö) das von D''"iD d. h. Abschneiden ab-

zuleiten ist.
^
e>3i rilVn sind die Honigwaben d. h. die Zellen,

die aus Wachs bestehen, in welche die Bienen ihren Honig
hineintuen. ®Die beiden Zweige sollen zwei Handbreiten über

die Erde hervorragen.

4. Wenn jemand zwei Bäume im Felde des anderen

kauft, so hat er noch keinen Boden dazu erworben. Nach

R. Meir hat er bereits solchen erworben. Wenn die Bäume

grösser werden, ^so darf der Feldbesitzer sie nicht beschneiden.

Was vom ^Stamme emporwächst, gehört ihm, was von den

''Wurzeln emporwächst, gehört dem Eigentümer des Bodens.

Wenn die Bäume absterben, so gehört dem Käufer der Boden

nicht, Hat er indessen die Bäume gekauft, so bat er den Boden
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dazu erworben. *Sind sie grösser geworden, so muss er sie

beschneiden; was von den Wurzeln emporwächst, gehört ihni.

Sterben die Bäume ab, ^so gehört ihm der Boden.

Kommentar: ^
nsty sS bedeutet er beschneidet nicht d. h,

der Käufer ist nicht verpflichtet, den wachsenden Zweig ab-

zuschneiden. Diese Entscheidung ist nicht anerkannt, weil man

befürchtet, eine Wurzel des Baumes dehnt sich auf dem Boden

aus und ein dritter Baum wächst hervor und der Käufer wird

alsdann zum Verkäufer spreehen: Du hast mir drei Bäume

verkauft, mir gehört also der dazu gehörige Boden. Aus diesem

Grunde muss der Käufer seine Bäume beschneiden. Der hier

gebrauchte Ausdruck ncty' ist verwandt mit dem Syrischen vgl.

die üebersetzung ni3S1
=

n'Biyi (Dt. 9, 21). ^j)rj ist der sicht-

bare Teil über dem Boden und Y^"^^ bezeichnet, was unter

dem Boden liegt. Weiter heisst es: *„Sind die Bäume grösser

geworden, so muss er sie beschneiden", weil der Verkäufer zu

ihm sprechen kann: Wohl hast du Anrecht auf den Boden,

und nicht kann ich in dieser Sache mit dir streiten, da du

doch drei Bäume besitzest. Aber warum lassest du es zu, dass

die Zweige sich weiter ausdehnen und den Raum meines Ge-

bietes einnehmen? Wenn es weiter heisst: ^„Ihm gehört der

Boden", so bedeutet das: der Teil des Bodens, der zwischen den

Bäumen sich befindet, und ausserhalb der Bäume noch einen

Raum so gross, dass der Früchtesammler mit dem vor ihm

liegenden Korbe, in den das gepflückte Obst hineingelegt wird,

stehen kann. Dies gilt nur, wenn die Entfernung zwischen den

Bäumen 4—16 Ellen beträgt, falls jedoch der Zwischen-

raum zwischen den einzelnen Bäumen kleiner als 4 Ellen oder

grösser als 16 Ellen ist, so gehört dem Käufer von dem Boden

rings um die Bäume herum nur soviel, als der Pflücker samt

seinem Korbe (der vor ihm steht) in Anspruch nimmt.

6. Wenn jemand vom Grossvieh den Kopf verkauft, so

hat er die Füsse nicht mitverkauft, hat er die Füsse verkauft,

so. hat er den Kopf nicht mitverkauft, wer die Lunge verkauft,

hat die Leber nicht mitverkauft, wer die Leber verkauft, hat
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die Lunge nicht mitverkauft. Wenn jemand hingegen vom

Kleinvieh den Kopf verkauft, so hat er auch die Füsse mit-

verkauft, wer die Füsse verkauft, hat den Kopf nicht mit-

verkauft, vrer die Lunge verkauft, hat die Leber mitverkauft,

wer die Leber verkauft, hat die Lunge nicht mitverkauft.

Kommentar: Mit dem Grossvieh sind nur die Rinder

gemeint,

6. Für den Verkäufer gelten vier Regeln : Wenn jemand

guten Weizen verkauft hat und er wird als schlecht befunden,

'so kann der Käufer davon zurücktreten, hat er schlechten

verkauft und er wird als gut befunden, so kann der Verkäufer

davon zurücktreten, hat er schlechten verkauft und er wird so

befunden oder guten und er wird so befunden, so kann keiner

davon zurücktreten; hat er 'dunkelroten Weizen verkauft und

weissen geliefert, weissen verkauft und dunkelroten geliefert;

hat er Oelbaumholz verkauft und Sykomorenholz geliefert oder

Sykomorenholz verkauft und Oelbaumholz geliefert; hat er Wein

verkauft und Essig geliefert oder Essig verkauft und Wein ge-

liefert; so können beide vom Kaufe zurücktreten.

Kommentar: "n''ööne> d. i. von roter Farbe.
^ Wenn

die Weizen schlecht sind und der Käufer erklärt: Ich will sie

trotzdem nehmen, so kann der Verkäufer sie in diesem Falle

nicht wieder zurücknehmen. Wenn er hingegen statt Essig

Wein verkauft hat oder umgekehrt, oder in ähnlichen Fällen,

so können beide zurücktreten, weil es Leute giebt, die lieber

Essig als Wein haben wollen, weil manchmal der Kaufmann

gerade Essig nötig hat, während er Wein noch vorrätig hat.

7. Wenn jemand Früchte dem anderen verkauft, so hat der

Käufer sie erworben, falls er sie mit seiner Hand ergriffen hat,

wiewohl jener sie ihm noch nicht zugemessen. Hat man sie

ihm bereits zugemessen, aber er hat sie noch nicht ergriffen,

so hat er sie noch nicht erworben. Wepn er klug ist, so mietet

er ihren Platz. Wenn jemand Flachs vom andern kauft,

so hat er ihn erst dann erworben, wenn er ihn von einem Orte

zum anderen fortbewegt hat; wenn der Flachs noch mit der



- ^§ -

Erde verbunden ist und jener reisst etwas davon ab, so hat er

ihn damit erworben.

Kommentar: Wir haben mehrere Grundsätze betreffend

Käufe und Verkäufe, die man sich einprägen muss, will man

den Sinn dieser Gesetzentscheidung verstehen. Der erste Grund-

satz lautet: Das „Fortbewegen" erwirbt nur auf der Gasse

oder in einem Hofe, der beiden (d. h. Käufer und Verkäufer)

gehört; durch „Uebergabe" erwirbt man nur auf der Strasse

oder in einem Hofe, der nicht beiden gehört. Durch „Empor-
heben" erwirbt man unter allen Umständen. In dem Falle,

wo Gegenstände durch „üebergabe" erworben werden, können sie

nicht durüh „Fortbewegen" erworben werden und ebenso um-

gekehrt. Der zweite Grundsatz lautet: Wenn wir erklärt haben,

dass man durch Fortbewegen überall erwerben kann, auch in

den Fällen, in denen das Fortbewegen allein Anwendung findet,

so gilt das nur da, wo nicht zugleich auch Emporheben möglich

ist, dagegen die Dinge, bei denen ein Emporheben möglich

ist
,

werden nur durch dieses erworben. Ebenso wenn er

den Boden, auf dem diese Früchte wachsen, abmietet, so wird

der Boden sein Eigentum, und der Besitz dieser Früchte ge-

hört ihm. Ein anderer Grundsatz lautet: Durch die Geräte

des Menschen können überall da, wo er sie hinlegen darf, Gegen-

stände erworben werden; also nicht auf der Strasse und nicht

im Gebiete des Verkäufers, es sei denn, däss der Verkäufer zum

Käufer gesagt hat: „Geh! Erwirb damit!" oder wenn der Käufer

von ihm ein Gerät abgekauft hat und dasselbe emporhebt, bevor

er die Früchte annimmt, die von derselben Person gekauft

werden; denn infolge des Nutzens, den der Verkäufer durch

den Verkauf des Gerätes hat, räumt der Verkäufer dem Käufer

das Recht auf den Platz des Gerätes ein. Diese Früchte (von

denen die Mischnah redet) befinden sich auf der Strasse, des-

wegen hat sie der Käufer, wennman siei ihm zugemessen, er aber

noch nicht dieselben fortbewegt hat, nicht erworben, auch wenn

dieser Kaufgegenstand in den Geräten des Käufers sich befindet;

denn nach dem soeben festgestellten Grundsatz kann er auf

der Strasse nicht erwerben. Das gilt indessen nur, wenn
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der Verkäufer misst, wenn der Käufer jedoch selbst misst,

dann erwirbt er durch Emporheben entsprechend dem oben fest-

gestellten Grundsatze, In der Gasse hat er es selbst dann er-

worben, wenn der Verkäufer es ihm zümisst. Wenn die Mischnah

von einem „Fortbewegen" spricht, so meint sie damit das Fort-,

bewegen von der Strasse in sein Gebiet oder in eine Gasse,

denn das Fortbewegen innerhalb der Strasse hat keine Rechts-

gültigkeit. Es ist wohl zu beachten, dass der Käufer, selbst

wenn er einen Teil des Gegenstandes fortgezogen hat und den-

selben von der Strasse entfernt hat, nur dann denselben er-

worben hat, wenn bei diesen Früchten kein Emporheben möglich

ist, dieselben vielmehr schwere Lasten sind. Dies ergiebt sich

aus dem oben aufgestellten Grundsatz. Daher sagt die Mischnah

auch, dass er beim Flachs nicht eher erwirbt [durch Fort-

bewegen] als bis er den Flachs in die Hand genommen und

fortbewegt hat, weil selbst, wenn es schwere Lasten sind, er

dieselben Stück für Stück emporheben kann, so dass der Flachs

sich nicht zerstreut. Daher erwirbt er ihn nicht durch Fort-

bewegen, sondern durch Emporheben. Mit dem Flachs ist alles,

was ihm in der Art ähnlieh ist, zu vergleichen, also alles, wo-

bei das Gleiche möglich ist d. h. wenn der Gegenstand sich

Stück für Stück emporheben lässt, so kann er nur durch Empor-
heben erworben werden. Wir haben noch einen anderen

Grundsatz: Jede Sache, welche erntereif ist, kann als bereits

abgeerntet betrachtet werden. Folglich unterliegt der Flachs,

der mit dem ßoden verbunden ist, wenn er bereits trocken und

zum Abschneiden reif ist, derselben Bestimmung wie die

.Gegenstände. Der Talmud hat bereits erklärt, dass unsere

Stelle: „wenn er vom Flachs etwas abreisst, so hat er den-

selben erworben," nur von dem Falle spricht, wo der Verkäufer

zu ihm gesagt hat: „Verbessere ein kleines Stück meines Bo-

dens und erwirb alles, was auf demselben liegt." Dann hat

nämlich der Käufer diesen Boden für seinen Mietslohn erworben,

und da jener ihn gemietet hat für die Arbeit dieses Platzes,

auf dem sich eine' bestimmte Sache befindet, und er der Ver-

abredung mit dem Verkäufer gemäss gearbeitet und den Miets-
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preis verdient hat, so nimmt er diese bestimmte Sache in Be-

sitz. Man merke sich die verschiedenen hier angeführten Grund-

sätze und verliere sie nicht aus den Augen.

8. Wenn jemand Wein oder Oel dem andern verkauft

und dieselben in ihrem Werte ^steigen oder -fallen, so ge-

hören sie, falls das Mass noch nicht gefüllt ist, dem Verkäufer,

falls dasselbe schon gefüllt ist, dem Käufer. Wenn der Ver-

kauf durch einen ^Makler geschieht und das Fass zerbricht,

^so hat der Makler den Schaden zu tragen. Der Verkäufer

ist verpflichtet, ihm 3 Tropfen aus seinem Masse austropfen

zu lassen; hat er es nachher umgebogen und die Neige ist

ausgelaufen, so gehört diese dem Verkäufer. Auch der Kauf-

mann ist verpflichtet, ihm drei Tropfen aus seinem Masse

austropfen zu lassen. R. Jehuda sagt: Am Freitag Abend bei

eintretender Dunkelheit ist er davon befreit.

Kommentar:
^^r^^^n

bedeutet: Die Ware ist teurer

geworden; ^ihm die Ware ist billiger geworden. ^"ilDID ist

ein Makler. ^ Diese Bestimmung gilt nur dann, wenn das

Mass des Maklers sich in der Gasse oder im Gebiete der

Käufers befindet. Dies lehrt die Betrachtung der früher an-

geführten Grundsätze. Hat er das Mass umgebogen, so gehört

das, was aus demselben herausträufelt, dem Besitzer des Ladens

weil der Käufer bereits darauf verzichtet hat. R. Jehuda be-

freit ihn davon wegen der knappen Zeit. Die Ansicht des

R. Jehuda hat keine Anerkennung gefunden.

9. Wenn jemand sein ^Kind zum Kaufmann schickt

und dieser ihm für einen Issar Oel zumisst, das Kind indessen,

nachdem es ihm den Issar gegeben, die Flasche zerbricht und

das Geld verliert, so ist der Kaufmann ersatzpflichtig. R. Je-

huda befreit ihn davon, denn das Kind ist auf diese Gefahr

hin fortgeschickt worden. ^Die Gelehrten stimmen R. Jehuda bei,

dass, wenn die Flasche sich noch in der Hand des Kindes be-

findet und der Kaufmann es in derselben zugemessen hat, der

Kaufmann für den Schaden nicht verantwortlich ist.
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kommen tar: ^Unter „Kind** ist ein minderjähriges

Kind ganz zweifellos zu verstehen. ^Die Gelehrten meinen,

der Vater habe 'sein Kind zum Kaufmann geschickt, nur um
ihm mitzuteilen, er möchte ihm durch einem geeigneten Boten

etwas schicken. Daher ist der Kaiifmann verantwortlich, wenn

er dem Kinde das Oel oder, falls er kein Oel hatte, den Issar

gab, damit er sich von einem andei^ien Kaufmann Oel kaufe.

Die Gelehrten erklären aber den Kaufmann nur unter der

Bedingung für ersatzpflichtig, dass er das Gefäss aus der Hand

des Kleinen genommen und damit zugleich anderen Käufern zu-

gemessen, weil wir dies als ein Entleihen ohne Wissen des

Eigentümers ansehen, das den Entleiher zum Ersatz des Gegen-

standes, durch dessen Aneignung er sich vergangen hat, ver-

pflichtet. Aus diesem Grunde muss er die Flasche ersetzen.

Jedoch wenn der Kaufmann das 061 in das Gefäss hinein-

geschüttet, während dasselbe in der Etand des Kindes war, und

das Kind hat es zerbrochen, so ist der Kaufmann für den.

Schaden nicht verantwortlich. Die Ansicht des R. Jehuda hat

keine Anerkennung gefunden.

10. Der 'Grosshändler muss seine Masse einmal in 30

Tagen auswischen, der Privatmanü einmal in 12 Monaten.

Rabban Simon ben Gamliel sagt: Das Verhältnis ist umgekehrt:

Der Kaufmann hat seine Masse zweimal wöchentlich ab-

^zuwischen, seine Gewichte einmal wöchentlich abzuwischen

und die Wage nach jedesmaligem Wägen ^auszuwischen.

Kommentar:
'pa''D

heisst derjenige, der die Waren djem

Ladenbesitzer zuteilt,
^nipö

bedeutet: er wischt die Masse ^b.

^nnöö bedeutet: er wäscht sie mit Wasser, ab.

11. Kabban Simon ben Gamliel sagt: Diese Bestimr

mungen gelten nur für feuchte Sachen, bei trockenen ist ps

nicht nötig.
^Er ist ferner verpflichtet, ihm eine Handbreit

Uebergewicht zu geben. Hat er ihm aber genau zugewogen,

so muss er ihm bei feuchten Dingen ein Zehntel, bei trockenen

ein Zwanzigstel. als ^Uebergewicht gebeq. Wo es Brauch ist,

mit ^kleinem Masse zu messen, darf man nicht mit ^grossem
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messen, und ebenso umgekehrt, dort wo es Brauch ist, ^ajb-

zustreichen, darf man nicht ^überreichlich, geben und ebenso

umgekehrt.

Kommentar: 'Er ist verpflichtet, ihm eine Handbreit

Üebergewicht zu geben, wo es Brauch ist; wo es indessen nicht

so Brauch ist, da wiegt er genau zu [d. h, er bringt die Mess-

rute in Parallele zum Boden]. Unter "pölTJ versteht man das

üebergewicht, welches beim Verkauf hinzugefügt wird, sein

Mass ist bei Feuchtem Vio Pf^'^d, wenn er 10 Pfund verkauft

hat, und bei Trockenem V20 Pfund, wenn er 20 Pfund verkauft

hat [d. i. also. l7o bei Feuchtem und V4°/o bei Trockenem].

Unter \nDJ versteht man das grosse Mass, unter
^npl

das kleine Mass.
*pinöS bedeutet, dass er beim Messen am

Rande des Masses abstreicht und "^nh bedeutet, dass er ^as

Mass überschäumen lässt. Die Ansicht des R. Simon ben

Gamliel hat keine Anerkennung gefunden.

Perek VI.

1. Wenn jemand seinem Nächsten Früchte verkauft und

diese nicht sprossen, dann braucht er,
^
selbst wenn sie Lein-

samen sind, dieselben nicht zu ersetzen. Rabban Simon ben

Gamliel sagt: Gartensamen, die nicht geniessbar sind, ^muss er

ersetzen.

Kommentar: ^

„Selbst Leinsamen" — die in den meisten

Fällen nur zum Säen verkauft werden. Dass bei ungeniess-

baren Gartensamen der Verkäufer ersatzpflichtig ist und dem

Käufer die Kaufsumme allein wiedererstattet, wird von allen

Gelehrten zugestanden. Nach R. Simon ben Gamlielmuss er

neben der Kaufsummme noch den gesamten Kostenaufwand beim

Einsäen ersetzen. Die Mischnah' will darnach sagen: ^Er

muss die Ausgaben ersetzen. Die Ansicht des R. Simon ben

Gamliel hat keine Anerkennung gefunden.

3. Wenn jemand Früchte seinem Nächsten verkauft, so

muss er für jedes Seah ein Viertel Kab ^beschmutzte mit in

Kauf nehmen, bei Feigen 10% ^wurmstichige, bei einem

3
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Weinkeller zehn 'säuerliche Fässer auf hundert. Bei Krügen
in ^Scharon muss man ^ehn schlechte Krüge auf hundert über-

nehmen, y
.

Kommentar: VmblJa d. i. mit fester Erde beschmutzt,

^^mr'riü von Kornwürmern angefressen. ^rilDDIp
zu Essig ge-

worden. Wenn der Keller Fässer enthält, so übernimmt der

Käufer 10 Fässer^ wenn er Krüge enthält, 10 Krüge. Dies

gilt nurj wenn er zu ihm gesagt hat: Diesen Weinkeller

verkaufe ich dir zum Kochen d.h. um ihn zum Kochön zu

gebrauchen ; jedo6h wenn er zu ihm. sagt : Einen Weinkeller

zum Kochen verkaufe ich dirj dann muss es unbedingt sehr

guter Wein sein^ weil man zuim Kochen nur die feinste Sorte

Wein gebraucht. Wenn er zu ihm sägt: Diesen Weinkeller

verkaufe ich dir und ei- fügt nicht hinzu: „Zum Kochen", dann

giebt er ihm Ladenwein, der nicht zur feinsten Sorte gehört.

Wenn er zu ihm sagt: j^Ich verkaufe dir einen Weinkeller"

— ohne hinzuzufügen „zum Kochen", und ohne dass er ihn

genauer bezeichnet mit: ,jdiesen", so übernimmt er gleichfalls

bei 100 Fässer 10 - schlechte Fässer, wie die Mischnah angiebt.

Jedoch sagt er zu ihm: „Diesen Keller", setzt aber nicht hinzu:

„von.-Wein" dann: muss der Käufer ihn nehmen, selbst wenn

er lauter Essig enthält. Die Krüge in
* Scharon d. i. in der

Niederung Palästinas. niDölD sind mangelhafte, d. h. schlecht

gebrannte Krüge, die jedoch [infolge ihrer Grösse] eine schöne

Form haben.

3; Wenn jemand seinem Nächsten Wein verkauft und

dieser sauer geworden, so ist er nicht verpflichtet, ihn zu er-

setzen, wenn aber bekannt ist, dass sein Wein sauer wird, so

ist es ein irrtümlicher Kauf. Wenn der Verkäufer zu ihm

gesagt hat: „Ich verkaufe dir gewürzten Wein, so ist er ver-

pflichtet, ihm denselben bis zum Wochenfeste zu erhalten.

Alter Wein heisst Wein vom vorigen Jahre, sehr alter Wein

vom vorvorigen Jahre.

Kommentar: Falls der Wein in den Crefässen des Käu-

fers sich befindet und derselbe ihm erklärt hat, dass er da-
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mit koche, so dass er den Wein nur allmählicli aufbraucht,

ist der Verkäufer nicht ersatzpflichtig; wenn hingegen der Wein

sich in den Krügen des Verkäufers befindet, so kann der Käufer

zu ihm sagen: „Hier hast du deinen Wein und hier deinen

Krug; der Verkäufer kann ihm dann nicht sagen: Warum lässt

du ihn schadhaft werden; denn er hat ihm ja bereits mitgeteilt,

er wolle ihn allmählich aufbrauchen.

4c. Wenn jemand seinem Nächsten ein Grundstück ver-

kauft, damit er sich darauf ein Haus errichte, oder er über-

nimmt im Auftrage eines Anderen, ihm ein Hochzeitshaus für

seinen Sohn oder ein Witwenhaus für seine Tochter zu bauen,

so baut er vier Ellen breit und sechs Ellen lang. Dies sind

die- Worte R. Akibas. R. Ismael sagt: Das ist ja ein ^Rinder-

stall und wer einen Rinderstall machen will, baut denselben

vier Ellen breit und sechs Ellen lang. Zu einem kleinen Hause

gehören sechs Ellen Breite und acht Ellen Länge, zu einem

grossen Hause gehören acht Ellen Breite und zehn Ellen Länge,

zu einem Saale gehören zehn Ellen Länge und Breite; die

Höhe ist gleich der Hälfte der Länge und der Hälfte der Breite.

Ein Beleg dafür ist der Tempel. Rabban Simon ben Gamliel

sagt: Gleich dem Tempel?
Kommentar: Unter Hp3 DDl hat man einen Rinderstall

zu verstehen. Der salomonische Tempel beträgt an Länge 40,

an Breite 20 und an Höhe 30 Ellen [d. i. die Hälfte der Länge
und Breite]. Im Talmud wird angenommen, dass R. Simon

ben Gamliel möglicherweise der Meinung des ersten Lehrers

Recht giebt, nach der die Höhe der Häuser notwendigerweise

gleich der Hälfte der Länge und Breite sein muss. Möglicher-

weise indessen bestreitet er dieses und stellt damit gleichsam

eine rhetorische Frage in dem Sinne etwa: Ist es denn möglich,

dass alle Bauten dem Tempelbau gleichen?
—

Nein, vielmehr

hängt die Sache von der Gewohnheit des betreffenden Ortes ab,

während der Tempel und seine Masse von Gott bestimmt sind.

6. Wenn jemand hinter dem Hause seines Nächsten eine

Zisterne hat, so darf er nur zu der Zeit ein- und ausgehen,
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^/jro . andere Menschen ein- und auszugehen pflegen. Auch darf

er nicht sein Vieh hineinführen, um es aus seiner Zisterne zu

tränken, sondern er darf nur schöpfen und muss es draüssen

tränken. Dieser macht sich ein 'Schloss und jener macht

sich ein Schloss.

Kommentar: ^nnniD ist ein Tor, von wo dieser zu

seiner Zisterne und der andere zu seiner Wohnung gelangt.

6. Wenn jemand einen Garten hinter dem Garten seines

Nächsten hat, so darf er nur zu der Zeit ein- und ausgehen,

wo andere Menschen ein- und ausgehen. Auch darf er Handels-

leute nicht hineinführen, er darf nicht hineingehen, um von

dort in ein anderes Feld zu kommen. Der Eigentümer des

Aussengartens darf den Durchgang besäen. Hat man ihn aber

mit beiderseitiger Einwilligung einen Weg an der Seite an-

gewiesen, so darf er, wenn er will, hinein- und herausgehen

und darf Handelsleute hereinführen, er darf aber nicht herein-

gehen, um von dort in ein anderes Feld zu kommen; keiner

von beiden darf den Durchgang besäen.

Kommentar: Der Grund, weswegen er von seinem

Garten nicht in ein anderes Feld hineingehen soll, obwohl man

ihm mit beiderseitiger Einwilligung einen Weg gegeben hat,

ist der, dass er ihnen zu oft den Weg betreten würde, den der

Verkäufer ihm nur für den Bedarf seines Gartens gegeben hat.

7. Wenn ein öffentlicher Weg durch jemandes Feld führt

und dieser hat ihn nach der Seite verlegt, so bleibt, was er

gegeben, bestehen; doch was er für sich nahm, erhält er nicht.

Ein Privatweg ist 4 Ellen breit, ein öffentlicher Weg 16 Ellen,

die Strasse des Königs hat kein Mass. Der Weg zum Begräbnis

hat kein Mass. Der * Trauerhof ist nach den Richtern von

Öepphoris ein Raum von 4 Kab.

Kommentar: hü^ö ist ein Raum, in dem sich die Ver-

wandten zur Trauerklage versammeln. Das Mass eines Kab

. haben wir früher bereits näher mitgeteilt. Der Grund dafür,

dass man ihm seinen Weg nicht überlassen kann und er den-

selben nicht von der gegenwärtigen Lage verlegen darf, ruht
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in einem unserer Grundsätze: Eine Abgrenzung, an die das

Publikum durch das Herkommen bereits gewöhnt ist, darf man

nicht wieder ungültig machen.

8, Wenn jemand seinem Nächsten einen Platz verkauft,

damit er sich daselbst eine Grabstätte anlege, oder wenn je-

mand im Auftrage eines Anderen übernimmt, ihm eine Grab-

stätte anzulegen, so mache er das Innere der Grabhöhle 4 Ellen

breit und 6 Ellen lang und höhle inwendig acht ^Nischen

aus, drei von der einen und drei von der anderen Seite und

zwei ihnen gegenüber. Die Nischen seien 4 Ellen lang, 7 Ellen

hoch und 6 Ellen breit. R. Simon sagt: Er mache das In-

nere der Höhle 8 Ellen breit und 8 Ellen lang und höhle in-

wendig 13 Nischen aus, nämlich 4 von der einen und 4 von

der anderen Seite, 3 ihnen gegenüber, ausserdem noch 2, eine

auf der rechten und eine auf der linken Seite der Tür. Man mache

einen Vorhof am Eingang der Höhle, der 6 Ellen im Quadrat

beträgt, soviel als die Bahre und deren Träger Platz einnehmen.

Zwei Höhlen lasse er in den Hof einmünden, die von der einen,

die anderen von der anderen Seite. R. Simon sagt: Vier Höhlen

nach seinen 4 Seiten. Rabban Simon ben Gamliel sagt: Alles

richtet sich, nach der Beschafienheit des Felsens.

Kommentar: ^tp ist das Grab, das drei Leichen des

Menschen birgt. Folgendes ist die Figur der Höhle nach der

Auffassung des ersten Lehrers [s. die Figur im arab. Text]:

Aus dieser Figur wird einem auch die Gestalt der Höhle nach

R. Simons Auffassung klar werden. R. Simon ben Gamliel

sagt: Alles richtet sich nach der Beschaffenheit des Felsens

d. h. nach der Härte nnd Weichheit des Bodens. Wenn
nämlich der Boden hart ist, dann ist der Uebernehmer nur

verpflichtet, eine kleine Höhle auszugraben d. i. 6 Handbreiten

lang, 4 Handbreiten breit, wie wir in der Zeichnung angegeben

haben, und wenn der Boden weich ist, dann muss er eine grosse

Höhle graben, wie R. Simon angegeben hat. Die Ansicht deg

ersten Tanna hat Anerkennung gefunden.
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Perek VII.

1. Wenn jemand zu seinem Nächsten sagt: „Ich ver-

kaufe dir Erde für einen Kor Aussaat, und es sind darin Spalten

von 10 Handbreit Tiefe oder Felsen von 10 Handbreit Höhe,

80 werden sie nicht mitgemessen. Sind sie kleiner,
^
so werden

sie mitgemessen. Sagt er aber zu ihm: „Erde für ungefähr

einen Kor Aussaat*, so werden auch Spalten, die tiefer als 10

Handbreit sind oder Felsen, die höher als 10 Handbreit sind,

mitgemessen.

Kommentar: '
Sie werden mitgemessen d. h. er misst

die Wölbung des Hügels und die Vertiefung des Grabens; wenn

sie geringer sind als 10 Handbreit, so werden sie mit-

gerechnet zum ganzen Mass des Platzes, weil es möglich ist,

ihn zu besäen. Die Anschauung zeigt uns deutlich, dass das

Mass eines Bet-Kur 75000 Ellen beträgt.

2. Sagt er: „Ich verkaufe dir Erde für einen Kor Aus-

saat, ^mit der Messschnur gemessen", und er hat etwas weniger

gegeben, so kann der Käufer ihm vom Preise abziehen; hat er

etwas mehr gegeben, so muss jener ihm zurückgeben. Sagt er

indessen: [Ich verkaufe dir Erde für einen Kor Aussaat] ^„es sei

weniger oder mehr**, so ist der Kauf gültig, selbst wenn er bei

einer Seah ^
ein Viertel Kab weniger oder ein Viertel Kab mehr

gegeben hat. Wenn der Abstand noch grösser ist, so berechne

er denselben. Er giebt ihm denselben in Geld, oder wenn der

Verkäufer damit einverstanden ist, auch vom Felde zurück;

denn die Rückgabe in Geld hat man nur verlangt um den Ver-

käufer nicht zu benachteiligen. *Wenn er aber im Felde noch

9 Kab Aussaat und im Garten Vj Kab (und nach R. Akiba

V4 Kab) Aussaat zurückbehalten würde, muss der Käufer ihm

das Stück Land zurückgeben, und "nicht blos das Viertel,

sondern den gesamten Mehrbetrag.

Kommentar: ^Der Leser weiss bereits, dass '/* ^^^ ^^r

24. Teil eines Seah ist. Der Ausdruck: '^„Mit der Mess-

schnur gemessen", soll die Genauigkeit bei der Ausmessung
dieses Stück Landes bezeichnen. Der Ausdruck: ^„es sei

weniger oderinehr" weist auf ein gemeinsames Uebereinkommen
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beider Teile hin, die sich auf die ungefähre Schätzung des an-

gegebenen Masses einigten, mochte es auch etwas darüber oder

daruater betragen. Dann heisst es weiter: Wenn er mit ihm

abgemacht hat, genau zu messen, und er hat zuviel gemessen,

oder er hat mit ihm ein ungefähres Mass verabredet und der

üeberschuss beträgt mehr als ein Viertel Kab, so muss der

Käufer dem Verkäufer den Preis dieses üeberschusses geben,

der nach Abzug der Taxe des von ihm gekauften Landes

vom Gesamtland noch bei ihm zurückbleibt. Wenn der Ver-

käufer verlangt, dass ihm dieses überschüssige Land dafür ge-

geben würde, so hat er dazu das Recht. Jedoc
ji
kann der Käufer

ihn nicht zwingen, ihm dieses überschüssige Land zu ver-

kaufen, damit der Verkäufer davon den Nutzen habe, weil

dieses kleine Stück für ihn keinen Wert hat, da man es nicht

besäen kann. Daher ist der Käufer verpflichtet, es zu kaufen,

um es zum übrigen Boden hinzuzufügen, den er gekauft, damit

er nichts zu Grunde richte. Wenn der dem Verkäufer übrig

bleibende Rest eine ITläche ausmacht, die man besäen kann, so

erhält diese den Namen „Feld" und der Käufer ist nicht ver-

pflichtet, ihm Geld zu erstatten, sondern giebt ihm Land. Dies

ist die Bedeutung des Mischnahsatzes: *Wenn er aber in seinem

Felde eine Fläche von 9 Kab zurückgelassen u. s. f. Wenn
es weiter heisst: ^nicht blos das Viertel (Kab) allein u. s. f.,

so hat bereits der Talmud diese Stelle so korrigiert, dass der

Sinn der folgende ist: Nicht den üeberrest allein giebt er

zurück, sondern alle Viertel Kab. Wenn er ihm z. B. ein

Saatfeld von 10 Seah verkauft hat (d. i. ungefähr
— mag es etwas

mehr oder weniger sein) und wir haben nachgemessen und 10

Seah und 10 Viertel Kab und zu den 10 Vierteln noch einen

Mehrbetrag gefunden, so giebt ihm der Käufer den Mehrbetrag
mit den Vierteln vollständig zurück und behält nur soviel, wie-

viel er nach genauem Masse zu bekommen hat.

3. Sagt der Verkäufer: „mit der Messschnnr gemessen"
und „es mag mehr oder weniger sein" so hebt die zweite Be-

stimmung die erstere auf. Sagt er: „es mag n^ehr pjier weniger
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sein" und „mit der Messsohnur gemessen" so hebt die zweite

Bestimmung die erstere auf. So lehrt Ben Nanes: Sagt er: „nach

seinen Zeichen und ^
Grenzen", so gehört es dem Käufer, wenn

der Unterschied weniger als Ve beträgt, beträgt er ^/g und

mehr, 'so zieht man ab. .

Kommentar: ^ So zieht man ab d. i. von demGelde um
den Betrag, um den er das Mass vermindert hat. Die Ansicht

des Ben Nanes hat keine Anerkennung gefunden. Der Käufer

erhält vielmehr bei allen diesen zweideutigen Ausdrücken den ge-

ringeren Betrag gemäss der Bestimmung unserer Weisen : Richte

dich stets nach der Mindestforderung bei mehrdeutigen Aus-

druoksweisen. Der Leser weiss bereits, dass unter ^onaü die

Grenzen zu verstehen sind. Wenn also der Verkäufer zum

Käufer sagt: „Ich verkaufe dir ein Bet-Kur" — und er giebt

ihm die Grenzen des Platzes genau an (das bedeutet der kurze

Ausdruck der Mischnah V"i3föa d. h. er bezeichnet ihm die an-

grenzenden Seiten), so sieht er sich diesen abgegrenzten Platz

an, ob er ein Bet-Kur beträgt oder Vb weniger oder mehr. Bei

einem Sechstel ist wie bei weniger als ein Sechstel zu ent-

scheiden.

4. Wenn jemand zu seinem Nächsten sagt: „Ich verkaufe

dir mein Feld zur Hälfte", so berechnet man den durchschnitt-

lichen Wert und der Käufer erhält dementsprechend die Hälfte

des Feldes. Sagt er: „Ich verkaufe dir die Hälfte meines

Feldes an der Südseite", so berechnet man den durchschnitt-

lichen Wert und. der Käufer erhält dementsprechend die Hälfte

des Feldes an der Südseite. Er übernimmt zugleich den Platz

für die Mauer, den grossen und kleinen Graben. Die Breite

des grossen Grabens beträgt 6 Handbreiten, die des kleinen

beträgt 3 Handbreiten.

Kommentar: Die Kaufpreise der Felder sind bekanntlich

entsprechend ihrer Vorzüglichkeit oder Geringwertigkeit ver-

schieden. Die Mischnah sagt darum hier: Man berechnet den

durchnittlichen Wert, um zu erfahren, wieviel das ganze Feld

wert i^t und wieviel von dem geringwertigen Boden der Hälfte
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seines Gesamtwertes entspricht. Diesen Teil giebt er dem

Käufer. Wenn z. B. die Ausdehnung des Feldes 100 Ellen be-

trägt und ein Teil desselben, der 30 Ellen an Ausdehnung be-

trägt, ist 30 Denare wert, während die übrigen 70 Ellen 28

Denare wert sind, so muss ihm der Verkäufer die Hälfte so

zumessen, dass er ihm eine Elle von dem guten Acker samt

den 70 Ellen schlechten Ackers giebt. Wenn er sich eine be-

stimmte Seite ausbedungen hat und es befanden sich an dieser

Seite gerade die 30 guten Ellen, dann muss er ihm von diesen

30 Ellen 29 Ellen für 29 Denare d. -i. gerade die Hälfte des

Gesamtwertes geben. Diese Erklärung muss der Leser sich

wohl merken.

Der Käufer übernimmt seinerseits die Anlegung eines

grossen und kleinen Grabens, und sodann giebt er ihm die

Hälfte. Es sind zwei Gräben, ein grosser und ein kleiner er-

forderlich, weil, wenn nur der grosse wäre, ein Marder oder ein

ähnliches Tier in die Tiefe hinabklettern und am Saume des

Grabens wieder emporklettern und so in das Feld hinein-

kommen würde; wenn nur der kleine Graben wäre, so würde

das Tier über denselben hinüberspringen und das Feld erreichen.

Wenn indessen beide Gräben angelegt sind, so kann es nicht

in den kleinen Graben wegen seiner Schmalheit hinein und es

kann über die Breite beider Gräben nicht hinüberspringen.

Zwischen den beiden Gräben ist eine Handbreite an Dicke,

beide Gräben befinden sich ausserhalb des Zaunes, wie die Figur

[s. im arab. Text] zeigt. Das soeben Beschriebene gilt alles

für die Hälfte des Käufers.

Perek VIII.

1. Es giebt manche Verwandte, welche erben und ver-

erben, manche, welche erben und nicht vererben, manche,

welche vererben und nicht erben und solche, welche weder

erben noch vererben können. Folgende können erben und ver-

erben: Der Vater den Kindern gegenüber, die Kinder dem

Vater gegenüber, die Brüder von väterlicher Seite gegenseitig.

Der Sohn beerbt die Mutter, der Ehemann seine Frau, die
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Schwesterkinder den Oheim, doch nicht umgekehrt. Die Mutter

vererbt ihrem Sohne, die Ehefrau ihrem Manne, die Mutter-

brüder ihrem Neffen, doch nicht umgekehrt. Die Brüder von

mütterlicher Seite können einander weder beerben noch ver-

erben.

Kommentar: Alle diese Bestimmungen der Mischnah

sind klar. Das Gesetz von der Beerbung des Vaters sowie das

Gesetz von der Beerbung der Gattin durch den Gatten beruht

auf mündlicher üeberlieferung. Eine Hindeutuug auf die Be-

erbung des Vaters ist der Ausspruch Gottes: [Ihr sollt geben
sein Erbe] seinen Blutsverwandten (Num. 27,11) und an einer

anderen Stelle heisst es: Der Blutsverwandte, dein Vater

(Lev. 18,12). Eine Hindeutung auf die Beerbung der Gattin

liegt in dem Ausspruch: er [d. h. der Gatte] soll sie beerben.

2. Inbezug auf die Reihenfolge der Erben sagt die Schrift:

Wenn jemand stirbt, ohne einen Sohn zu hinterlassen [so sollt

ihr sein Erbe an seine Tochter übergehen lassen]. (Num.

27, 8). Dieser Schriftstelle zufolge hat der Sohn vor der

Tochter den Vorzug, desgleichen haben alle Deszendenten des

Sohnes vor der Tochter den Vorzug. Die Tochter sowie ihre

Deszendenten haben den Vorzug vor den Brüdern. Die Brüder

und ihre Deszendenten haben den Vorzug vor den Brüdern des

Vaters. Als Regel kann man sich merken: Wenn ein Erbe

vor dem zweiten den Vorzug hat, so haben auch die Deszen-

denten den Vorzug vor dem zweiten Erben. Der Vater hat

stets vor seinen Deszendenten den Vorzug.

Kommentar: Der Leser muss sich bei der Ordnung
der Erbgesetze drei Grundsätze merken: Der erste Grundsatz

lautet: Wenn jemand gestorben ist, so haben seine Söhne den

ersten Erbanspruch; stirbt er hingegen kinderlos, dann geht

sein Erbe auf seinen Vater über. Der zweite Grundsatz

lautet: Falls der nächste Erbe noch am Leben ist, tritt er

selbst die Erbschaft an, ist er gestorben, so sucht man die

Erben desselben auf; man betrachtet also den Verstorbenen ge-

wissermassen als den Erblasser, Der dritte Grruudßat;s lautet;
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Die männlichen Familienmitglieder haben den Vorzug vor den

weiblichen, falls beide mit dem Verstorbenen gleich verwandt

sind. Diese drei Grundsätze sind äusserst wichtig zur Be-

urteilung der Rechtmässigkeit der Erbansprüche. Ich will

dem Leser durch ein Beispiel klar machen, wie aus diesen

Grundsätzen sich folgerichtig die Fälle entwickeln lassen, in

denen Brüder, Schwestern, Onkel, Tanten, Grosseltern bis zum

ürgrossvater hinauf den Verstorbenen beerben können. An-

genommen, Amram ist gestorben, so beerben ihn Mose und

Ahron, falls wir diese nicht mehr am Leben treffen, suchen

wir ihre Söhne auf, finden wir diese nicht, so suchen wir da-

nach ihre Töchter auf, finden wir keine, so fällt die Erbschaft

an Mirjam, da keine Söhne und Deszendenten derselben mehr

vorhanden sind. Ist Mirjam bereits verstorben, so sehen wir

uns um, ob von ihr männliche Kinder oder Deszendenten da

sind, finden wir keine vor, so suchen wir wieder zu erforschen,

ob von ihr eine Tochter oder ein Deszendent derselben daist,

finden wir keine, dann fällt die Erbschaft an Kehat, dem Vater

Amrams, zurück. Wenn Kehat noch am Leben ist, so erbt er, falls

er nicht mehr am Leben, so betrachten wir Kehat, nicht mehr

Amram als den Verstorbenen und suchen seine Erben auf, d. h.

die Erben Kehats, und zwar in derselben Weise, wie wir es bei

dem Geschlechte Amrams getan haben. Wenn wir nun Jizhar,

Ghebron und üsiel, die Brüder Amrams, noch lebend angetroffen

haben, so setzen wir diese zu Erben des Vermögens von Amram

ein, weil diese die Erben Kehats sind; und in dieser Weise

vollzieht sich die Erbschaft der Brüder und, wenn diese nicht

vorhanden sind, dann suchen wir ihre männliche Nachkommen-

schaft vor ihrer weiblichen auf. Wenn ihre Nachkommenschaft

nicht mehr am Leben ist, dann suchen wir die Tochter Kehats

auf, die die Schwester Amrams ist. Wenn sie am Leben ist,

so erbt sie; wenn sie nicht mehr vorhanden, so suchen wir

ihre männliche Nachkommenschaft vor der weiblichen auf.

Wenn von ihr keine Nachkommenschaft erhalten geblieben, so

fällt, da Kehats Geschlecht keinen Nachkommen hat, die Erb-

schaft auf seiften Vg^ter zurUok^ auf Levi, Wenn Levi noch am
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Leben ist, so erbt er, wenn er nicht mehr existiert, so be-

trachten wir Levi als den Verstorbenen, wir suchen seine Des-

zendenten auf, welche sind: Gerschom und Merari. Wenn sie

da sind, erben sie, weil sie Kinder von Levi sind, dem die Erb-

schaft zufallen müsste, weil er sie als sein Erbe erworben

hat. In dieser Weise erben die Onkel, wenn nämlich von

Gerschom und Merari weder sie noch ihre männlichen und weib-

lichen Nachkommen am Leben sind, dann kehrt die Erbschaft

an Jochebed zurück. Wenn sie nicht mehr lebt, so suchen wir

ihre männliche Nachkommenschaft auf vor ihrer weiblichen,

und wenn auch von ihr keine Deszendenten mehr da sind, so

fällt die Erbschaft an Jakob zurück. Wir suchen seine Erben

auf, diese sind seine Kinder, sind auch sie und ihre Deszen-

denten nicht mehr da, so gehen wir auf Dina zurück, falls sie

oder ihre Deszendenten nicht mehr da sind, (bei allen diesen

Fällen hat die männliche Nachkommenschaft vor der weib-

lichen den Vorzug), dann fällt die Erbschaft Jizchak anheim

und wir betrachten Jizchak als den Verstorbenen, . wir suchen

seine Erben auf d. i. Esau. Ist er und seine männliche oder

weibliche Nachkommenschaft nicht mehr vorhanden, so fällt die

lörbschaft an Abraham zurück, und so geht es beständig weiter.

Das ist der Sinn des Ausspruchs unserer Weisen: Das Erbe

geht immer weiter bis auf Rüben zurück. Dem Leser ist wohl

nunmehr klar geworden, wie Abraham den Amram beerben

kann, und es ist ihm wohl deutlich geworden, dass Brüder zu

Lebzeiten des Vaters und Onkel zu Lebzeiten des Grossvaters

keinen Erbanspruch haben, desgleichen nicht die Grossonkel

zu Lebzeiten des Urgrossvaters oder die Urgrossonkel zu Leb-

zeiten des Ururgrossvaters. In dieser Weise kann man immer

weiter hinaufgehen. Den Leser bitte ich, sich diese Grund-

sätze einzuprägen, damit sie seinem Gedächtnis nicht ent-

schwinden.

3. Die Töchter Zelophchads erhielten drei Anteile am Erb-

besitz: Den ihres Vaters, der von denen war, die aus Aegypten

gezogen, den Anteil, deö dieser loit geinen Brüdern an den
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Gütern Chephers hatte und zwar, weil dieser ein Erstgeborener

war, einen doppelten Anteil.

Kommentar: Alle Israeliten, welche aus Aegypten zo-

gen, bekamen einen Anteil, und wenn der Vater mit seinem

Sohn hinauszog, so bekam jeder Einzelne von ihnen einen An-

teil in gleicher Weise. Zelophchad und Chepher gehörten zu

denen, welche aus Aegypten auszogen; Zelophchad bekam also

einen Teil und ausserdem als Erbe noch zwei Teile, weil er

ein Erstgeborener war und das Land Israel beim Ableben des

Vaters bereits als im Besitz Israels befindliches Land an-

gesehen wurde. Deswegen erhielt er davon den Anteil des

Erstgeborenen.

4. Sowohl der Sohn als auch die Tochter erhalten das

Erbe; jedoch nimmt, der Sohn zweifachen Anteil an den Gütern

des Vaters, er nimmt aber keinen zweifachen Anteil an den

Gütern der Mutter. Die Töchter werden von den Gütern des

Vaters, aber nicht von den Gütern der Mutter versorgt.

Kommentar: Die Mischnah will sagen, dass sie beide

inbezug auf die Beerbung der Mutter gleich sind d. h. der An-

teil der männlichen und weiblichen Glieder an der Erbschaft

des mütterlichen Vermögens ist insofern gleich ihrem Anteil am

väterlichen Vermögen, dass für diese die Bestimmung der Be-

vorzugung des männlichen vor dem weiblichen Geschlecht vor-

kommt. Zwischen den Erben des Vaters und der Mutter be-

steht nur darin ein Unterschied, dass der Erstgeborene von dem

Vermögen des Vaters zwei Teile bekommt.

5. Wenn jemand verfügt: Jener Mann, mein ältester.

Sohn, soll keinen doppelten Erbanteil erhalten, oder: Jener

Mann mein Sohn, soll mit seinen Brüdern nicht eintreten, so

hat diese Verfügung, weil sie gegen die Vorschrift des Gesetzes

ist, keine Gültigkeit. Wenn jemand sein Vermögen mündlich

unter seine Kinder verteilt und dabei dem einen mehr, dem

anderen weniger zuerteilt, oder -den Erstgeborenen den anderen

gleichstellt, so ist seine Verfügung, gültig. Bezeichnet er sein
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Vermächtnis als Erbschaft, so ist dasselbe ungültig. Hat er dieses

Vermächtnis schriftlich mit dem Ausdruck Greschenk bezeichnet—

'am Anfang, in der Mitte oder am Ende desselben— so hat

dasselbe Gültigkeit. Wenn jemand sagt: „Jener Mann soll mich

beerben" (obwohl er eine Tochter hat), oder: „Meine Tochter

soll mich beerben", (obwohl er einen Sohn hat), so hat

diese Verfügung keine Gültigkeit, weil dieselbe gegen die Vor-

schrift des Gesetzes ist. R. Jochanan benBeroqa sagt: „Wenn
er dies für ein erbfähiges Glied der Familie verfügt hat, so

gilt seine Verfügung, für ein nicht erbfähiges Glied gilt sie

nicht. Wer sein Vermögen einem Fremden verschreibt und

seine Söhne enterbt, hat zwar nichts Ungesetzliches getan, je-

doch er handelt nicht im Sinne unserer Weisen. Rabban Simon

ben Gamliel sagt: Wenn seine Kinder sich nicht ordentlich

geführt haben, so kann man dies nur billigen.

Kommentar: R. Jochanan ben Beroqa lehrt: Man hat

das Recht, einen seiner Brüder vorzuziehen, wenn man seine

Brüder mit seiner Erbschaft bedenkt, ebenso darf man eins der

Kinder bevorzugen, wenn man seine Kinder mit der Erbschaft

bedenkt. Jedoch, wenn einer von den Kindern ein Erst-

geborener ist, so hat der Vater nicht das Recht, zu sagen:

ich gebe als Erbschaft [seil, den anderen Söhnen gleichen Erb-

anteil wie den Erstgeborenen]; und falls er dies sagt, so folgt

man ihm nicht, sondern der Erstgeborene nimmt den Anteil

der Erstgeburt. Das göttliche Gesetz bestimmt nämlich in-

betreff des Erstgeborenen (Dt. 21,16): „Der Vater muss den

Erstgeborenen anerkennen", dagegen heisst es bei den Kindern:

„Am Tage, wo er seinen Kindern sein Erbe verteilt". Die Tora

hat demnach dem Vater das Recht gegeben, nach seinem Gut-

dünken seine Erbschaft zu verteilen. Wenn die Mischnah sagt:

^[Hat er es als Geschenk bezeichnet] am Anfang, in der Mitte

und am Ende, so will er damit sagen: Mag der Vater einen

Ausdruck des Schenkens gebraucht haben und nachher einen

Ausdruck wie: „er soll es erben" oder erst: „er soll es erben"

und dann: „es werde ihm geschenkt" oder aber: „er mag es

erben, es werde ihm geschenkt, er erbe es" so haben seine
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Worte Gültigkeit, sobald er nur den Ausdruck „Geschenk"

erwähnt, es mag ein Testament ohne Urkunde sein oder in der

Urkunde selbst stehen. Die Ansicht des R. Simon b. Gamliel

hat keine Anerkennung gefunden. Man hat wie R. Jochanan

benBeroqa entschieden.

6. Sagt jemand: „Dieser ist mein Sohn", ^so glaubt man

ihm: "„dieser ist mein Bruder", so glaubt man ihm nicht;
^
er erhält jedoch einen Anteil an seinem Erbe. Stirbt der

Fremde, so —fällt sein Vermögen wieder dem ursprünglichen

Erben zurück, fällt ihm Vermögen von anderer Seite zu, so

erben seine Brüder mit ihm. Wenn jemand stirbt und man

findet ein Testament "^ an seine Hüfte gebunden, so gilt dies

nicht. Hat er in demselben einen Teil seines Vermögens einem

anderen zugeeignet, mag er zu den Erben gehören oder nicht,

80 hat seine Verfügung Gültigkeit.

Kommentar: ^„So glaubt man ihm" d. h. er beerbt

ihn, seine Frau hat jedoch nicht die Leviratsehe- oder Chaliza-

pflicht. Wenn es weiter heisst: ^„Dieser da ist mein Bruder,

so glaubt man ihm nicht" — so gilt das inbezug auf Levi-

ratsehe- und Chalizapflicht, jedoch inbezug auf die Erbschaft

bekommt er einen Anteil am Vermögen. Die Worte: ^„Er
erhält einen Anteil an seinem JSrbe", beziehen sich auf einen

anderen Fall, der keine Beziehung zum vorigen enthält. Dieser

ist folgendermassen aufzufassen : Wenn A einen B als Bruder

anerkannt hat, so erbt B gemeinsam mit A den Erbteil seines

Vaters. Folgendes Beispiel wird diesen Fall deutlich machen:

Wenn z. B. eine Person gestorben ist und 4 Kinder mit 60

Denaren hinterlässt, dann erkennt einer der Brüder einen

fünften als seinen Bruder an, indem er behauptet: „Dieser ist

unser Bruder, unser Vater ist als Vater von 5 Kindern ge-

storben", während die übrigen Brüder sagen: „Wir wissen nicht,

ob jener unser Bruder ist, oder nicht," so soll derjenige, der

diesen fremden Bruder als Bruder anerkannt hat, 12 Denare

erhalten und dem von ihm anerkannten Bruder 3 Denare geben,

die von seinem Erbteil abgezogen werden. Wenn der zweifel-

hafte Bruder gestorben ist, so fallen die drei Denare wieder
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an den zurück, der sie gegeben hat. Dies ist. der Sinn der

Stelle: ^Das Vermögen fällt an den Eigentümer zurück. Wenn

jener aber ausser den 3 Geldstücken noch anderes Vermögen er-

worben hat, so erben, falls er stirbt, die 4 Brüder, sowohl der,

welcher ihn als echt anerkannt, als auch die, welche seine Echt-

heit bezweifelt haben, weil sie zu ihm sagen können: „Du
hast ja anerkannt, dass er unser Bruder ist". Das gilt in-

dessen nur, wenn die Brüder ihn nicht geradezu verleugnet

haben, sondern, als er zu ihnen sagte: „Dies ist unser Bruder",

da sagten sie: „Wir kennen ihn nicht". Aus diesem Grunde

beerben sie ihn nach seinem Tode. Jedoch, wenn sie ihn ver-

leugneten, indem sie erklärten: „Er ist nicht unser Bruder",

so beerben sie ihn nicht, sondern nur der ihn anerkennende

Bruder. \'?'n«''T ist ein zusammengesetztes Wort. Seine

eigentliche Bedeutung ist: „Damit erwirbt man". Man ver-

versteht darunter das Testament eines Kranken, welches die

Schenkungen des Sterbenden sowie andere letzwillige Ver-

fügungen enthält.

7. Wenn jemand seinen Söhnen sein Vermögen für die

Zeit nach seinem Tode verschreibt, soll er hineinschreiben:

Von heute an und nach meinem Tode [gilt dies Vermächtnis].

Dies ist die Meinung desE. Jehuda. R. Jose sagt: Er braucht

dies nicht hineinzuschreiben. Wenn jemand sein Vermögen
seinem Sohne für die Zeit nach seinem Tode verschreibt, darf

er es nicht verkaufen, weil er es seinem Sohne verschrieben

hat, der Sohn darf es gleichfalls nicht verkaufen, weil es noch

im Bereich des Vaters ist. Hat es der Vater dennoch ver-

kauft, so bleibt es nur verkauft, bis er stirbt, hat der Sohn es

verkauft, so gehört es dem Käufer erst nach dem Tode des

Vaters. Der Vater kann Früchte abpflücken und sie zum essen

geben, wem er will; was er aber bereits abgepflückt hinter-

lässt, gehört den Erben.

Kommentar: Die Ansicht des R. Jose ist anerkannt.

8. Wenn jemand grosse und kleine Söhne hinterlässt, so

werden die Grossen mit den Kleinen nicht gemeinschaftlich
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versorgt, desgleichen werden die Kleinen mit den Grossen nicht

gemeinschaftlich ernährt, sondern sie teilen gleichmässig.

Wenn die Grossen auf Hochzeitskosten Anspruch machen, so

auch die Kleinen. Wenn aber die Kleinen sagen: Wir bean-

spruchen die HochZeitskosten genau so, wie ihr sie bereits be-

kommen habt, 'so schenkt man ihnen kein Gehör, denn wir

sagen: Der Vater hat damit den Grossen ein besonderes Ge-

schenk machen wollen.

Kommentar: Die Grossen bödürfen mehr Mittel zur

Lebenshaltung, weil ihre Bedürfnisse grösser sind, als die der

Kleinen, weil sie einen grösseren Bedarf an Kleidungsstüekeil

und Verbrauchsgegenständen haben; die Kleinen brauchen m^hr

Mittel zur Ernährung als die Grossen, weil sie mehrere Malfe

essen und beim Essen viel verstreuen. Wenn die Grossen näbli

dem Tode des Vaters. heiraten, dann heiraten auch die Kleinen

vom gemeinsamen Vermögen. Die Stelle: i^„Man schenkt ihneji

kein Gehör" bezieht sich auf den Fall, wenn !,die Grössen

schon zu Lebzeiten des Vaters heiraten. / '\ ., ,

9. Hinterlässt jemand grosse und kleine Töchter, , so

werden die Grossen nicht zusammen mit den Kleinen versoi:gt,

und ebenso die Kleinen nicht mit den Grossen ernährt,, viel-

mehr teilen sie gleichmässig. Wenn die Grossen diei Hochzeits-

kosten erhalten, so können sie auch die Kleinen
; verlangen.

Darin haben die Töchter vor den Söhnen einen Vorzug: Falls

noch Söhne da sind, werden die Töchter mit ihneü zusa,mmen'

versorgt,
^
falls nur Töchter da sind, werden dieselben nicM

zusammen versorgt. ,

Kommentar: ^„DieTöchter werden,mit den Söhnen zni

sammen versorgt" d. h. wenn der Vater kleine Töchter .
iund

grosse Söhne hinterlassen hat, so essen sie . gemeinsam ohnel

gegenseitige Abrechnung, obgleich die Kleinen beim Essen viel

verstreuen und verderben. Ganz anders ist; es, wenn er; w^i

Töchter hinterlässt, so verteilt er unter ihnen gleichmässig un^

jede einzelne isst von ihrem Vermögen.; ..\- 1 ,'.l

4
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Perek IX.

1. Wenn jemand stirbt und Söhne und Töchter hinter-

lässt, so erben, ^wenn das Vermögen gross ist, die Söhne, und

die Töchter werden von ihnen versorgt; ist das Vermögen aber

gering, so werden die Töchter versorgt; selbst wenn die Söhne

zur öfientlichen Wohltätigkeit ihre Zuflucht nehmen müssen,

erben sie nichts. Nach Admon kann das männliche Geschlecht

gegen eine solche Bestimmung Einspruch erheben. Eabban

Gramliel stimmt der Ansicht Admons bei.

, Kommentar: ^„Grosses Vermögen" d. i. soviel, dass

daYoriibeide Teile (Söhne und Töchter) bis zur Erlangung der

yollständigen ßejfe versorgt werden können. Weniger als so-

viel; heisst wenig Vermögen. Die Ansicht Admons hat keine

Anerkennung gefunden.

2. Wenn jemand Söhne, Töchter und einen Dlöülli (d. i.

einen, dessen Geschlecht nicht erkennbar ist) hinterlässt, so

weisen ihn die Söhne, falls das Vermögen gross ist, zu den

Töchtern [d. h. er erhält bloss die Versorgung]; ist das Ver-

mögen gering, so . weisen die Töchter ihn an die Söhne, [d. h.

er ist auf Wohltätigkeit angewiesen]. Sagt jemand: „Wenn
ineine !Frau einen Sohn gebiert, so soll er eine Mine bekommen",
und sie gebiert einen Sohn, so bekommt er eine Mine. Odör

sagt er: „Wenn es ein Mädchen ist, soll es 200 Sus erhalten",

und sie gebiert ein Mädchen, so bekommt dieses 200 Sus.

Sagt er: „Wenn es ein Knabe ist, soll er eine Mine, wenn ein

Mädchen, 200 Sus erhalten", und sie gebiert einen Knaben und

ein Mädchen, so bekommt der Knabe eine Mine und das

Mädchen 200 Sus, wurde dagegen ein DlL:öia geboten, so be-

kömmt er nichts. ^Sagt er: „Jeder, den meine Frau gebären

wird, soll bekommen", so, bekommt auch er, wenn kein anderer

Erbe ausser ihm da ist, erbt er Alles.

i • Kommentar: Es gehört zu unseren Grundsätzen: Was
man einem Fötus zueignet, hat keine Gültigkeit, weil nur ein

wirklich lebender Mensch zu erwerben imstande
, ist, der Fptus

aber kein solcher ist. Wenn es hier doch möglich ist, dass
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der Fötus erwirbt^ was ihm sein Vater schenkt,! so- betuht das

auf der Annahme, dass das Herz '

des Vaters
' dem Kinde- ge-

wogen ist. Die Beschenkung des Fötus durch den Vater hat in-

dessen nur dann Gültigkeit, Wenn diese die Schenkug einesSterben-

den ist, welche durch blosse Mitteilung Rechtskraft erhält. Per,

Satz: ^Hat sie einen Olöölö geboren, so erhält er nichts'*, ist

von dem rezipierten Gesetz verdrängt worden; vielmehr erhält

derselbe die kleinere Summe. . Den letzten Satz bringt; die

Mischnah, um den Gedanken abzuwehren, dass etwa der DIBölö

als ein besonderer Typus gilt, der nicht zur Gattung des ent-

wickelten Menschen gehört, daher nicht erben kann, selbst

wenn er der einzige Erbe ist. Dem ist vielmehr nicht so;

sondern, wenn kein anderer Erbe da ist ausser ihm, so erbt

er alles.

3. Hinterlässt jemand grosse und kleine Kinder, und die

Grossen verbessern das Vermögen, so gehört der Zuwachs der

Erbmasse. Haben sie vorher die Erklärung abgegeben: jjHief

liegt, was uns unser Vater hinterlassen; wir wollen daran arbeiten

und es gemessen", so gehört der Zuwachs ihnen selbst* Ebenso

Venu seine Frau das Vermögen verbessert hat, so gehört dei"

Zuwachs der Masse, wenn sie aber erklärt: „Hier liegt, was

mir mein Gemahl hinterlassen hat, ich will daran arbeiten und

es gemessen", so gehört der Zuwachs ihr selbst.

Kommentar: Wenn sie einen Teil des Vermögens für

die Verbesserung des übrigen verwendet haben und dag Ver-

mögeü hat sich verbessert, so gehört der Zuwachs der Masse;

jedoch wenn einer von ihnen Ausgaben zur Verbesserung des

Vermögens aus eigener Tasche gemacht hatj- so gehört der Zu-

wachs dem Verbessernden selbst, auch; wenn er ihnen seine Ab-;

sieht nicht zuvor mitgeteilt hat. Der Satz: ^„wenn seine Frau'

das Vermögen verbessert hat", bezieht sich auf eine solche'

Praufdie ihren Mann mit seinen übrigen Erben beerbt. Wenn-

z; B. die Tochter von Rüben mit Simoü verheiratet ist, Rüben

stirbt und keine Kinder hinterlässt ausser der Frau von Simon,

darauf Simon^ der zugleich ihr Onkel und ihr Gatte ist, stirbt,
i

so beerbt sie.ihn'init seineü übrigen Brüdern^ - ; : 1



Dieser letzte Fall musste besonders erwähnt werden, um
den Gedanken abzuwehren, dass ich etwa sage, weil sie sich

einen Namen dadurch gemacht hat, dass sie nämlich eine gute

Verwalterin eines Gutes sei (da sie dieses Gut beträchtlich

verbessert hat), so würde sie den Waisen d. i. den Erben gegen-

über(Verzicht leisten. Daher teilt uns die Mischnah diesen

i^all mit, damit wir daraus entnehmen sollen, dass wir eine

V^rzichltieistUng nicht annehmen.

-
! 4.;> Wenn einer von mehreren Brüdern oder Geschäfts-

teilhabeyn zu einer höheren ^Staatsstellung gelangt, so gehört

sein Yisrdienst der Erbmasse. Wird einerkrank und lässt sich

höijen,, so , müss er die Heilkosten aus eigener Tasche bezahlen.

Wenn einige der Brüder als Hochzeitsfreunde noch zu Lebzeiten

d-öl Vateys ^^Geächönke gemacht haben und sie dafür ein Gegen-

geschenk erhalten, so kommt dies in die Masse; denn ein solches

H.0Gh|eitsgeschenk ist ein Pflichtgeschenk, das durch das Ge-

richt; j^^hoben,werden kann. Wenn aber jemand seinem Nächsten

Wefeinijd Oelkrügiei schickt, so kann der Ersatz dafür nicht

diUfech^däs Gericht erhoben werden, weil dergleichen Geschenke

alsrAMe des persönlichen Wohlwollens aufzufassen sind.

[ ; iKöminentar: Diese "^Staatsstellung bezeichnet einen be-

stimmten Dienst für dfen Herrscher. Wenn er nämlich für

die' Diener des; Königs Geld aus der Erbmasse verwendet hat,

um/veine Gefälligkeit vom Herrscher zu empfangen, so fällt

dieser Nutzen in .die Masse zurück, weil er denselben für Geld

aus der Masse erkauft hat. Wenn er jedoch mit diesem Gelde

Gesohäfte gemacht oder ein Kunstprodukt hergestellt hat, so

gehört der Gewinn ihm allein. Wenn wir gesagt haben, dass

er seine Heilungskosten selbst bezahlen muss, dieselben nicht

der Masse, entnehmen darf, so gilt das nur, wenn er sich durch

eigeÄe Fahrlässigkeit diese Krankheit zugezogen hat, wfenn er

sich' z.; ß. :eine, Lebensweise angewöhnt hat, von der selbst der

IJjaie ; wöiss, dass sie überhaupt zu einer Kfankheit führen muss.

ßo
'

2!. B,: wenn er Speisen gegessen hat, deren Schädlichkeit

bekannt ist, sei esi dadurch, dasS er sie beständig oder eine
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Zeit lang in die Sonnenhitze oder in kaltes Wasser gelegt hat.

Eine solche Fahrlässigkeit ist nicht besser zu beurteilen, als wie

wenn jemand sich mit der eigenen Hand verwundet. ^Unter

n")3"'Dii''ltt> sind solche Geschenke zu verstehen, mit denen sich

Freunde gegenseitig bei der Hochzeit beschenken. Wenn z. B.

Rüben eine Jungfrau geheiratet hat (und zwar in zweiter Ehe)

und Simon ihm einen Denar bei dieser Hochzeit geschenkt hat,

um ihm die Ausgaben der Hochzeitsfeier zu erleichtern, so ist

Buben, falls Simon später heiratet, verpflichtet, ihm ein Ge-

schenk zu machen, das dem von ihm gemachten entspricht.

Wenn Rüben ihm dasselbe nicht giebt, so hat Simon das

Recht, Rüben zu verklagen und gerichtlich den Denar von ihm

wiederzubekommen. Dies gilt nur dann, wenn Simon eben-

falls eine Jungfrau in zweiter Ehe geheiratet hat, weil sonst

Rüben mit Recht zu ihm sagen kann: Ich schenke dir

nur dann, wenn dein Fall dem meinigen völlig entspricht.

Hat eine Person, (nennen wir sie Jakob) bei der Hochzeit eines

Freundes Geschenke gegeben und macht selbst Hochzeit, an

deren Gelage ihr Freund teilnimmt, ohne sein Pflichtgeschenk

zu entrichten, und stirbt, so fällt dieses Hochzeitsgeschenk

zweifellos der Erbmasse zu. Wenn hingegen Rüben noch zu

Lebzeiten des Vaters jemandem Hochzeitsgeschenke gesandt hat,^

ohne näher anzugeben, dass er sie von seinem eigenen Ver-

mögen geschickt hat, vielmehr dieselben an seines Vaters Statt

von dem Vermögen des Vaters (ohne dies näher anzugeben)

gesandt hat, daraufhin Jakob gestorben ist, in welchem Falle

also nach dem Obigen das Hochzeitsgeschenk zurückgeht, so

fällt dasselbe der Erbmasse zu. Würde von ihm oder seinem

Vater die Erklärung abgegeben werden, dass dieses Geschenk

von Rüben gespendet sei, so würde dasselbe an Rüben wieder

zurückfallen.

5. Wenn jemand ^Brautgeschenke in das Haus seines

Schwiegervaters schickt, so können sie nicht zurückgefordert

werden, wenn er auch für 100 Minen schickt und dort nur ein

Bräutigamsmahl .^für einen Denar geniesst. Hat er dort kein
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Bräutigämsmahl genossen, so können sie zurückgefordert werden.

Hat er viele: Brautgeschenke geschickt, damit sie mit ihr in

das Haus ihres Mannes kommen sollen, so können sie zurück-

gefordert werden, hat er wenig geschickt, damit sie sich der-

selben in ihres 'Vaters Hause bediene, so können sie nicht

zurückgefordert werden.

Kommentar: -^niälbiD bedeutet „Geschenke". Dieses Wort

mit der Bedeutung ^Hin- und Hertragen" ist vom hebräischen

^30 abzuleiten. '^Mit den Worten „auch für einen Denar" will

die Misohnah nicht bios etwelche kleine, sondern eine genaue

Summe angeben; denn wenn er weniger als für einen Denar

verzehrt hat, kann man die Geschenke zurückfordern. Die ge-

setzliche Entscheidung geht dahin, dass jeder, der Geschenke

schickt, dieselben zurückfordern darf. Dies gilt für alle Fälle:

bei reichlichen wie bei geringen Geschenken, mag er dort ge-

speist haben oder nicht, mag er oder sie gestorben sein; wenn

er zurücktritt, muss alles ausser den Speisen und Getränken

wiedererstattet werden, wenn sie zurücktritt, müssen sogar die

Speisen und Getränke zurückgegeben werden, ja sogar für die

Kräuter, welche er zu sich genommen hat, [n. A. Kräuter muss

sie bezahlen] sowie für alles, was er verbraucht hat oder was

zu Grunde gegangen ist, gilt dasselbe wie für die Speisen und

Getränke.

6 Wenn ein ^Kranker sein Vermögen anderen ver-

schreibt und für sich noch ein Stück Land übrig behalten,

so gilt seine Schenkung, hat er kein Stück Boden zurück-

behalten, so gilt seine Schenkung nicht. Steht nicht darin ge-

schrieben: „eio Kranker", er erklärt nur mündlich, er sei krank

gewesen, während die Beschenkten behaupten, er sei damals

gesund gewesen, so muss er beweisen, dass er krank gewesen.

So entschied R. Meir. Die übrigen Gelehrten aber sagen:
^Wer. von seinem Nächsten Geld fordert, hat den Beweis zu

erbringen.

. Kommentar: Wenn er einen Teil des Bodens für sich

noch übrig gelassen hat, so nehmen wir an, dass er seine Ge-
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nesung noch erhofit und gerade deswegen noch etwas für sich

zurückgelassen hat. Daher kann er in diesem Falle die Schen-

kung nicht wieder rückgängig machen, falls jener den förmlichen

Erwerbsakt vollzogen [d. i. mo
pjö»

siehe oben Anm.. 22 Nr. 8];

wenn derselbe dies unterlassen hat, so hat der Kranke das

Recht, den Kauf wieder rückgängig zu machen, selbst wenn

er für sich etwas zurückbehalten hat. Selbst wenn der Kranke

gestorben ist, kann jener dieses Geschenk nicht von der Zeit

seiner Gültigkeit an gleich dem Geschenk eines Gesunden er-

werben, weil kein förmlicher Erwerbsakt vollzogen ist und es

zu unseren Grundsätzen gehört: Die Verschenkung eines Teils

des Vermögens eines Kranken erfordert zur Gültigkeit einen

förmlichen Erwerbsakt, mag der Schenker am Leben bleiben

oder nicht, wenn anders er will, dass diese Zueignung eines

Teils seines Vermögens bereits zu seinen Lebzeiten Rechtskraft

besitzen soll. Es gilt nur ausnahmsweise, wenn der Schenker

erklärt: „Gebt jenem N. N. soundsoviel [meines Vermögens]

nach meinem Tode." Dabei ist noch zu bemerken, dass wer

bewegliche Gegenstände für sich übrig gelassen hat, genau so

zu beurteilen ist, wie jemand, der sich Immobilien zurück-

behaltenhat. Wenn der Schenker sich indessen nichts zurück-,

behalten hat, so hat er das Recht, sein Geschenk wieder zurück zu ;

verlangen, selbst > wenn es förmlich erworben ist. Unter ^TSiy.

V"ia versteht man einen Kranken. Wenn er hingegen wegen,

des bevorstehenden Todes letztwillig verfügt, [nn'ö nöHö msöl so

hat er das Recht, alles, was er geschenkt hat, wieder zurück--

zuverlangen, sobald er wieder gesund wird. Dies gilt, selbst,

wenn mau schon den förmlichen Erwerbsakt vollzogen hat und

selbst, wenn er für sich etwas zurückbehalten. Falls erjedoch

stirbt, so erwirbt jeder, den er irgendwie in ' seiner letztwilligen

Verfügung bedacht hat, auch wenn derselbe keinen förmlichen

Erwerbsakt vollzogen hat. Um eine letztwillige Verfügung han-

delt es sich stets dann, wenn der Kranke glaubt, sicher infolge-

der Krankheit sterben zu müssen. Der Ausspruch der Ge-

lehrten:
^
„Dem Förderer liegt es ob, den Beweis zu erbringen",

will sägen: „Diejenigen, in deren Händen eine von Zeugen'
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unterschriebene Schenkungsurkunde sich befindet, müssen sich

Beweise dafür suchen, dass er zur Zeit der Abfassung dieser

Urkunde noch nicht krank gewesen. Noch ein Fall ist zu

merken: Wenn der Kranke gestorben ist und eine Schenkungs-

urkunde hinterlassen, in der er angegeben, dass ein förmlicher

Erwerbsakt stattgefunden
-^ mag es sich um die Verschenkung

eines Teils [sc. wo die Urkunde überflüssig], oder des ge-

samten Vermögens handeln [sc. wo auch der Erwerbsakt über-

flüssig]
-— so gilt diese Schenkung nicht, weil wir annehmen,

dass er ihm sein Geschenk [nicht mündlich, sondern erst] nach

Auflösung einer schriftlichen Urkunde zueignen wollte. Eine

solche Urkunde [sc. eines Kranken] würde aber erst nach dem

Tode in Kraft treten, eine Urkunde aber, die erst nach dem

Tode des Ausstellers in Kraft tritt, ist ungültig. Jedoch wenn

die Urkunde dem Rechte des Beschenkten besonderen Nach-

druck verleiht, wenn z. B. in der Urkunde der Wortlaut sich

findet: „Wir haben nebst der vernommenen letztwilligen An-

ordnung zum grösseren Nachdruck auch den förmlichen Er-

werbsakt vollzogen", oder er hat ihm bereits durch einen an-

deren das Geschenk zugeeignet, so. dass er es nicht zurück-

fordern kann, so ist diese Schenkung gültigj selbst wenn er

sein ganzes Vermögen verschenkt und obwohl ein förmlicher

Erwerbsakt stattgefunden hat, weil er ihm dieselbe durch einen

anderen zugeeignet hat. Mit dem förmlichen Erwerbsäkt wollte

der Schenker dem Rechte des Beschenkten offenbar nur mehr

Kraft, verleihen. Die Ansicht des R. Meir hat keine Aner-

kennung gefunden.

,7. W^nn jemand sein Vermögen mündlich verteilt, so

gilt nach Ansicht des R.Elieser der Satz: Mag er gesund oder

gefährlich krank sein, die Güter, mit denen man Gewährschaft

leisten kann, werden durch Geld, Urkunde oder Besitzergreifung

erworben; die Güter aber, mit denen man nicht Gewährschaft

leisten kann, werden nur durch Portbewegen erworben. Die

Gelehrten wandten ihm ein: Einstmals war die Mutter der

Sohne Raheis krank und erklärte: Gebt meinen Schleier meiner
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Töchter; dieser war 12 Minen wert. Als sie gestorben war,

da hat man ihrer Erklärung Folge geleistet. R. Elieser er-

widerte ihnen: Die Söhne Raheis mag ihre Mutter begraben!

Pie Gelehrten sagen: Am Sabbat sind seine Worte gültig,

weil man nicht schreiben kann, ^aber nicht an Werktagen.
R. Josua sagt: Für den Sabbat hat man es angeordnet, für

die Werktage ist es selbstverständlich. Ein ähnlicher Fall:

Man kann für einen Minderjährigen erwerben, aber nicht für

einen Grossjährigen. R. Josua sagt: Für einen Minderjährigen

hat man es angeordnet, für einen Grossjährigen ist es selbst-

verständlich.

Kommentar: Wir haben bereits im ersten Abschnitt des

Traktats Kidduschin die verschiedenen Erwerbsformen an-

gegeben, durch die der Kauf von Immobilien und Mobilien

gültig wird. R. Elieser meint nun in der Mischnah: Man kann

nur in diesen Formen erwerben, auch wenn der Zueignende

ein Kranker ist. Die Gelehrten indessen lehren, dass der

Kranke einem anderen auch etwas zueignen kann, ohne dass

jener die Sache ergreift, sondern durch sein blosses Wort. Die

Stelle:
^

„aber nicht an Werktagen" bedeutet: Wenn der Kranke

sein Vermögen an einem Wochentage verteilt. Das Gesetz hat

schliesslich folgenden Grundsatz zur Anerkennung gebracht:

Der mündliche Auftrag eines Kranken ist so bindend wie Ver-

schreibungen und Einhändigungen, so dass also kein Unter-

schied ist, ob derselbe am Sabbat oder am Werktag statt-

gehabt hat. Ein solcher Auftrag erfordert keinen förmlichen

Erwerbsakt, wie wir ihn oben näher bezeichnet haben; jedoch

wenn der Kranke will, dass er mit einem förmlichen Erwerbs-

akte erwerbe; so darf er denselben selbst am Sabbate voll-

ziehen, damit der Kranke sich nicht darüber beunruhige,

dass wir ihm keine Folge leisten. Die Ansicht der Gelehrten

ist anerkannt worden. Ferner entscheidet das anerkannte Ge-

setz: Man kann einem Grossjährigen, jedoch nicht einem

Minderjährigen etwas zueignen. Die armäische Uebersetzung
zu Jes. 3,23 übersetzt D^imni (Schleier) mit «nrasi,
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8. Wenn über den Sohn und seinen Väter oder seine

Erben oder seine Erblasser ein Haus einstürzt, dieser Söhn aber

noch die Eheverschreibung seiner Frau oder eine Schuldforderuog

zu bezahlen hat und die Erben des Vaters sprechen: ,,Der

Sohn ist zuerst gestorben und erst nachher der Vater", wäh-

rend die
^Erben des Sohnes sprechen: „Der Vater ist vor dem

Sohne gestorben", so teilen sie das Vermögen nach der Ansicht

der Schule Schammais. Die Schule Hilleis lehrt: ''Das Ver-

mögen bleibt in seinem Rechtszustande.

Kommentar: Die Aussage der Erben des Vaters, der

Sohn sei zuerst gestorben und erst später der Vater, bringt

ihnen keinen Vorteil gegenüber den Erben des Sohnes, selbst

wenn der Tatbestand ihnen Recht geben würde, wie das aus

dem Obigen zu ersehen ist, weil ja die Erben des Sohnes ihren

Grossvater nach seinem Tode beerben, wie wir dies im vorigen

Perek ausgeführt haben. Vielmehr [meint die Mischnah], die

Erben des Vaters sprechen dies zu den Gläubigern des Sohnes.

Dies nützt insofern den Erben des Vaters, dass, wenn der Tat-

bestand ihnen Recht giebt, die Gläubiger des Sohnes nichts

erhalten. Der Ausdruck: Mie Erben des Sohnes ist in dem

Sinne zu nehmen: Solche, welche gleich den Erben Anspruch
auf ihr Vermögen haben. Der Satz von Bet Hillel: „die Güter

verbleiben in ihrem Rechtszustande" bedeutet: Sie verbleiben

im Besitz der Erben des Vaters.

9. Ist ein Haus über einen Mann und seine Frau ein-

gestürzt und die Erben des Mannes sprechen: Die Frau ist zu-

erst gestorben und nachher der Mann, während die Erben der

Frau sprechen: Der Mann ist zuerst gestorben und nachher ist

sie gestorben; so lehrt die Schule Schammais: Sie teilen. Die

Schule Hillels sagt: Das Vermögen bleibt in seinem ^Rechts-

zustande. Die ^Eheverschreibung bleibt im Besitze der Erben

des Mannes und ^das mit ihr ein- und ausgehende Vermögen
bleibt im Besitze der Erben des Vaters.

Kommentar: Wir haben bereits an einigen Stellen der

Ordnung Naschim erklärt, dass unter einer ^Eheverschreibung
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zu verstehen ist sowohl die einfache oder doppelte Mine, welche

die eigentliche Eheverschreibung ausmacht, als auch der Zusatz,

um den der Mann diese feststehende Summe aus eigener Tasche

vermehrt. Das Vermögen, das die Frau in die Ehe bringt und

mit dem sie die Ehe verlässt, heisst das Niessbrauchver-

mögen. Wir haben dies gleichfalls an der erwähnten Stelle an-

gegeben, ^Der Ausspruch der Schule Hillels an unserer Stelle,

nach dem das Vermögen bei den bisherigen Besitzern ver-

bleibt, bezieht sich auf das Vermögen des „eisernen Fonds".

Im Talmud wird die Frage, in wessen Besitz dieser Fonds

verbleibt, nicht zu klarer Entscheidung gebracht; das prak-

tische Ergebnis der Erörterung ist demnach, dass das Vermögen

geteilt wird. Somit ist klar, dass die Erben der Frau das

Miessbrauchvermögen der Frau vollständig und den eisernen

Fonds nur zur Hälfte, erhalten. Es ist bereits im siebenten

Abschnitt des Traktats Jebamot und in einer Reihe anderer

Stellen genauer erörtert worden, welches Vermögen als Niess-

brauchsvermögen und welches als eiserner Fond zu gelten hat.

10. Ist ein Haus über den Sohn und seine Mutter ein-

gestürzt, so geben beide Schulen zu, dass man teilt. E. Akiba

sagt: In diesem Falle gebe ich gerade zu, dass das Vermögen
in seinem Bechtszustande verbleibt. Ben Asai erwidert ihm:

Die bereits bestehenden Kontroversen machen uns Sorgen, und

da willst du uns die Punkte, in denen Uebereinstimmung herrscht,

auch noch streitig machen?

Kommentar: Der Satz des E. Akiba, dass das Ver-

mögen in seinem Eechtszustande verbleibt, bedeutet, dass es im

Besitze der Erben der Mutter bleibt. Die Ansicht R. Akibas

hat Anerkennung gefunden.

Perek X. .

1. Bei einer glatten ^Urkunde befinden sich die Zeugen-

unterschriften auf der Innenseite, bei einer ^gefalteten auf der

Rückseite; hat man bei einer glatten Urkunde die Zeugen-

unterschriften auf die Rückseite oder bei einer gefalteten auf
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die. Innenseite gesetzt, so sind beide unbrauchbar. R. Chananja
ben Gamliel lehrt: Eine gefaltete Urkunde, welche die Zeugen
auf der Innenseite unterschrieben, ist gültig, weil man sie glatt

machen kann. R. Simon ben Gamliel sagt: In allem richtet

man sich nach dem Brauch des Landes.

Kommentar: Mit 'öJ bezeichnet man jede Urkunde,

wie wir dies bereits mehrere Male erklärt haben. Unter ^

itt'lpö
ist

eine Urkunde zu verstehen, die gefaltet ist nach Art der

Fächer, die man bei uns im Abendlande aus Pergament ver-

fertigt. Der Grund für die Einrichtung solcher Urkunden ist

darin zu suchen, dass die Priester der damaligen Zeit allzu-

häufig Ehescheidungen vornahmen. Man hat für sie einen ge-

falteten Scheidungsbrief eingerichtet, damit seine Herstellung

längere Zeit in Anspruch nimmt, so dass sich inzwischen

sein Zorn legt. Da man es ferner nicht für opportun hielt,

zwischen Scheidungsbriefen und anderen Urkunden einen Unter-

schied zu machen, so ordneten sie an, dass die gefaltete Ur-

kunde auch bei Kauf und Verkauf und sonstigen Gelegen-

heiten, wenn gerade gewünscht, gebraucht würde. Alle Ge-

lehrten sind in diesem Falle einig: Ist der Brauch des Ortes,

nur gefaltete Urkunden auszustellen, und trägt jemand dem

Schreiber auf, eine Urkunde auszustellen, ohne ihm näher
'

an-

zugeben, ob er eine einfache oder eine gefaltete wolle, und der

Schreiber stellt ihm eine einfache aus, so ist eine solche Ur-

kunde unbrauchbar. Wenn man dagegen nach dem Landes-

brauch einfache und gefaltete Urkunden auszustellen pffegt und

jemand bestellt beim Schreiber eine einfache Urkunde oder eine

gefaltete, und der Schreiber stellt ihm eine andere als die ver-

langte aus, so erklärt E. Gamliel dies für statthaft, weil man

ja nach dem Landesbrauche — so wie der Schreiber geschrieben
—

auch zu schreiben pflegt und der Mann in diesem Falle es nicht

so genau nehmen wird. Die übrigen Gelehrten erklären die

Urkunde für unbrauchbar, bis er so schreibt, wie man von

ihm verlangt hat. Die Ansicht der Gelehrten hat Anerkennung

gefunden,
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2. Zu einer glatten Urkunde gehören zwei, zu einer ge-

falteten drei Zeugen. Eine glatte Urkunde, in der ein Zeuge
und eine gefaltete, in der zwei Zeugen unterschrieben sind, sind

beide ungültig. Steht in der Urkunde geschrieben: „100 Sus,

das sind 20 Selah", so bekommt er nur 20 Selah. Steht da-

rin: 100 Sus, das sind 30 Selah, so bekommt er nur eine

Mine [d. h. 100 Sus]. Steht darin: Silbersus, das sind . . ."

das weitere ist verwischt, so bekommt er mindestens 2 Sus.

Steht darin: „Dareiken, das sind..." das weitere ist ver-

wischt, so bekommt er mindestens 2 Dareiken. Steht in einer

Urkunde oben: „eine Mine" und unten: „200 Sus", oder oben

200 Sus und unten eine Mine, so richte ich mich stets nach

dem, was unten steht. Oben schreibt man die Summe nur zu

dem Zwecke hin, damit man, wenn ein Buchstabe von unten

ausgelöscht wird, denselben nach dem oberen ergänzen kann.

Kommentar: Die Mischnah will uns mitteilen, dass ge-

nau so wie eine einfache Urkunde mit einem Zeugen bereits

nach der Tora unbrauchbar ist, ebenso eine gefaltete Urkunde

mit zwei Zeugen. Wir haben bereits erklärt, dass öJ jedwede

Urkunde bezeichnet; daher sagt die Mischnah: Steht darin

[d. h. der Inhalt des Geschriebenen beweist, dass £5J hier nicht

wie sonst auf die Scheidungsurkunde beschränkt bleibt]. Die

hier mit Sus bezeichneten Münzen sind dieselben wie die De-

nare, von denen vier auf einen Selah kommen
; denn wie wir be-

reits mehrere Male erwähnt haben: Ein Selah hat vier Denare.

3. Man stellt dem Mann einen ^Scheidebrief aus auch

in Abwesenheit seiner Frau, ebenso ^
der Frau eine Quittung in

Abwesenheit ihres Mannes, ^ falls man die betreffende Person

kennt. Der Mann entrichtet die Schreibgebühren. Man stellt

dem Schuldner , einen Schuldschein auch in Abwesenheit des

Crläubigers aus, feinem. Gläubiger darf man nur in Anwesenheit

des Schuldners diesen Schein ausstellen. *Der Schuldner hat

die Schreibgebühren zu entrichten. Man stellt dem Verkäufer

einen Kaufbrief aus auch in Abwesenheit des Käufers, man

stellt dem Käufer nur in Abwesenheit des Verkäufers einen

solchen Schein aus. Der Käufer entrichtet die Schreibgebühren.
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Kommentar: Wir haben bereits mehrmals: erklärtj dass

unter laisy' eine Quittung zu' verstehen ist. Die Stelle: 'Man

stellt der Frau eine Quittung aus, hat den Sinn: eine Urkunde,

in der die Frau über die erhaltene Eheverschreibung quittiert.

^Man tut dies nur unter der Bedingung, dass die Zeugen -wissen,

dass dieser Mensch der betreffende ist und der Name seiner

Frau
^
der angegebene ist, denn wir befürchten, dass er vielleicht

einen Scheidebrief auf den Namen der Frau eines anderen

Mannes ausgestellt, dessen Namen mit seinem übereinstimmt,

und sie diesen Brief zeigen wird, obwohl sie nicht geschieden

ist. Ebenso ist bei der Quittung erforderlich, dass er weiss

und es bezeugen kann, der angegebene Name ist der ihres

Mannes. Das ist der Sinn der Stelle:
^
Falls man diese Per-

sönlichkeit kennt. Der Satz *„der Schuldner hat die Schreib-

gebühren zu entrichten" gilt auf den tätigen Teilhaber einer

Assoziation. Jemand giebt z. B. einem Geschäftsmann, der

überhaupt kein Vermögen besitzt, Geld, um damit Geschäfte

zu machen. Eine solche Geschäftsverbindung wird
«pDV ge-

nannt. Sie gilt bei uns rechtlich angesehen als zur Hälfte Dar-

lehen und zur Hälfte Depositum. Obgleich also hur die Hälfte

des Geschäfts den Character eines Darlehns hat, so trägt der

tätige Teilhaber doch die Gesamtkosten der Bezahlung.

4. Man darf Verlobungs- und Eheverträge nur mit Ein-

willigung beider Kontrahenten ausstellen. Der Bräutigiam zahlt

die Schreibgebühren. Man darf 'Pacht- und ^
Kommissionsverträge

nur mit Einwilligung beider Kontrahenten ausstellen. Der üeber-

nehmer entrichtet die Schreibgebühren. Man darf Schieds-

gerichtsüberweisungen sowie alle anderen gerichtlichen Urkunden

nur mit Einwilligung beider Parteien ausstellen. Beide müssen

gemeinsam die Schreibgebühren entrichten. E. Simon Sohn GamW
liels sagt: Man stelle jeder Partei eine besondere Urkunde 'aus.^

Kommentar: Unter 'nwiK versteht man die Teilhaber-

schaft an dem Ertrag des Landes, unter
^m^Sap

die Ueber-

nahme der, Bodenbearbeitung für einen' bestimmten Anteil am:

Ertrage. Im letzteren Falle muss er- den Pachtzins bezahlen^
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selbst wenn er das Land hat brach liegen laögen, wie das näher

im neunten Abschnitt von Baba Mezia erörtert worden ist.

Die SchiedsgerichtsüberWeisungen enthalten die Aufstellung eines

Schiedsrichters von selten jeder Partei (wie das im nachfolgen-

den Traktate näher angegeben wird: „Die eine Partei wählt

sich eine Person, die andere wählt sich eine andere Person,")

und ausserdem die Niederschrift ihrer gerichtlichen Aussagen.

R. Simon Sohn Gamliels lehrt: Man stellt jeder der beiden

Parteien eine Urkunde aus, in der ihre Aussagen und Ansprüche
enthalten sind. Diese Ansicht hat keine Anerkennung gefunden,

vielmehr stellt man beiden Parteien eine gemeinsame Urkunde

aus, in der die Forderungen jeder Partei verzeichnet stehen,

etwa: A hat B als Richter anerkannt, so und so hat er aus-

gesagt. C hat D als Richter anerkannt, so und so hat er

ausgesagt.

5. Hat jemand einen Teil seiner Schuld bezahlt und den

Schuldschein bei einem dritten hinterlegt und zu ihm ge-

sprochen: „Wenn ich dir nicht, von heute an gerechnet, an dem

so und sovielsten Tage zahle, so gieb ihm seinen Schuldschein

wieder", und der Termin ist gekommen, ohne dass er bezahlt

hat, dann soll er nach R. Jose den Schuldschein dem Gläubiger

wiedergeben, nach R. Juda indessen nicht.

Kommentar: R. Jose meint, eine blosse Zusage hat

keine Rechtsgtiltigkeit d.h. wenn jemand sagt: Sobald du das

und das tust oder sobald jene Sache in jener Weiße eintritt,

so verpflichte ich mich, Herrn N. N. so und so viel Goldstücke

zu zahlen — oder wenn es sich um ähnliche Versicherungen

bandelt, wird eine blosse Zusage genannt. Eine solche Zusage

hat keinerlei Qültigkeit, sie gilt nur in einem Falles als, bin-

dend, wenn er sie mit einem förmlichen Erwerbsakt vor einem

kompetenten Gerichtshof bestätigt und seine Ansprüche dem-,

selben übergeben hat, indem er etwa erklärt hat: Sobald

die Sache eintritt, verfahret so und so mit meineij Ansprüchen, :

welche so und so lauten. Die Richter müssen sehr gründlich

nachforschen, ob nicht vielleicht eine Zwangslage vorliegt und;
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infolge des ausgeübten Zwangs die Zusage nicht für gültig er-

klärt werden kann. Sodann ist zu merken, dass unter einem

kompetenten Gerichtshofe nur die ordinierten Richter in Pa-

lästina gemeint sind, wie wir dies weiter erklären werden.

6. Wenn einem sein Schuldschein ausgelöscht wurde, so

bringe er Zeugen darüber bei, komme vors Gericht, wo man

ihm eine Bestätigung ausfertigt: Dem Mann N. N., Sohn des

N. N., ist sein Schuldschein am Tage .... verlöscht worden;

dies bezeugen die Zeugen Wenn jemand die Hälfte seiner

Schuld bezahlt hat, so muss er nach R. Jehuda den Schuld-

schein umtauschen, nach R. Jose schreibt man ihm eine Quit-

tung. R. Jehuda wendet ihm ein: Der Schuldner wäre dann

ja genötigt, seine Quittung vor Mäusen zu hüten. R. Jose er-

widert ihm: ^So gebührt es sich für ihn und es darf das Recht

des anderen nicht geschmälert werden.

Kommentar: Die Worte: ^„Es darf das Recht des an-

deren nicht geschmälert werden" beziehen sich auf den Gläu-

biger, weil die Schuld, welche bisher ein früheres Datum ge-

tragen hat nunmehr ein späteres Datum erhält. Es ist dem

Leser wohl bekannt, welche Art von Schaden dergleichen nach

sich zieht, da der Gläubiger nur die Güter als haftpjBlichtige

beanspruchen kann, welche nach dem im Schuldschein an-

gegebenen Datum veräussert sind. Die Ansicht des R. Jose

hat Anerkennung gefunden. Quittungen stellt man bei allen

möglichen Gelegenheiten aus.

7. Wenn zwei Brüdern, von denen der eine arm und der

andere reich ist, der Vater ein Badehaus oder eine Oelpresse

hinterlassen hat, so fällt, wenn er diese zum Vermieten ein-

gerichtet hat, der Mietzins an die Masse; hat er sie aber zum

eigenen Gebrauch eingerichtet, so kann der Reiche zum Armen

sprechen: Kaufe
'

dir Sklaven, welche dir das Bad bereiten,

kaufe dir Oliven, geh und bereite sie in der Oelpresse. Wenn
zwei in einer Stadt wohnen, von denen der eine Josef, Sohn

Simons, der andere ebenfalls Josef, Sohn Simons, heisst, so
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kann keiner vom anderen die Schuld mit einem Schuldschein

einkassieren; auch kann kein anderer von ihnen mit einem

Schuldschein eine Schuld einkassieren. Findet sich bei jeman-

dem unter dessen Urkunden eine Urkunde, in der steht: Der

Schuldschein des Josef, Sohn des Simon, ist bezahlt, so werden

die Schuldscheine beider als bezahlt angesehen. Was sollen

sie da anfangen? Sie geben die Namen dreier Generationen

an und, wenn auch diese gleich sind, so geben sie ein ^Kenn-

zeichen der Natur an, oder, wenn auch diese gleich sind,

so unterschreiben sie als Priester, oder wenn beide Priester

sind, so schreibt man noch weitere Generationen hinein. Wenn

jemand zu seinem Sohne sagt: Einer unter meinen Schuld-

scheinen ist bezahlt, ich weiss aber nicht, welcher es ist," so

gelten alle Schuldscheine als bezahlt. Finden sich aber auf

einen Namen zwei Schuldscheine, so wird die grössere Schuld

als bezahlt, die kleinere als nichtbezahlt angesehen.

Kommentar: -^Kennzeichen d. h. man giebt von beiden

die Gestalt ihres Aussehens an.

8. Wenn jemand seinem Nächsten auf Gutsagung eines

Bürgen hin Geld leiht, so darf er sich nicht zuerst vom Bürgen
bezahlt machen.* Hat er vorher mit ihm abgemacht, dass er

sich bezahlt machen kann, von wem er will, so darf er sich

auch vom Bürgen bezahlt machen. Rabban Simon Sohn Gam-

liels sagt: ^Wenn der Schuldner Vermögen besitzt, so darf er

sich in keinem der beiden Fälle vom Bürgen bezahlt machen.

Ebenso hat Rabban Simon Sohn Gamliels gesagt: Wenn je-

mand für die Zahlung der Eheverschreibung einer Frau sich

verbürgt und ihr Ehemann sie Verstössen hat, so soll dieser

durch ein Gelübde sich jeden Genuss von ihr entsagen, um die

Gefahr zu vermeiden, dass etwa der Mann und die Frau ge-

meinsame Sache machen und, nachdem sie den Bürgen um sein

Vermögen gebracht haben, der Mann sie wieder zur Frau

nimmt und beide das Vermögen gemeinsam verzehren.

Kommentar: Mit dem Satze: „^Er soll sich nicht zu-

erst vom Bürgen bezahlt machen" will die Mischnah sagen.
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dass er vom Bürgen die Schuld nicht früher einfordern darf

als vom Schuldner, ßabban Simon Sohn Gamliels Ausspruch:

^^Wenn der Schuldner Vermögen besitzt, so darf er sich nicht

vom Bürgen bezahlt machen", hat man nicht als prinzipiellen

Gegensatz zu dem Ausspruch der anderen Lehrer zu fassen.

Der Gegensatz zwischen den Gelehrten und Rabban Simon Sohn

Gamliels betrilSt einen Spezialfall, den „Schuldübernehmer".

Die Mischnah ist etwa so zufassen; Wenn jemand seinem Näch-

sten vermittelst eines Bürgen leiht, so darf er die Schuld nicht

vom Bürgen einfordern; wenn er aber ausgemacht hat: „Ich

leihe dir, damit ich die Schuld einfordern kann, von wem ich

will, so darf er vom Bürgen dieselbe einfordern. Dies gilt nur,

wenn der Schuldner kein Vermögen besitzt: aber, falls er solches

besitzt, darf er nicht vom Bürgen bezahlt nehmen. Bei einer

Schuldübernahme darf man vom üebernehmer ohne weiteres

bezahlt nehmen, selbst wenn der Schuldner Vermögen besitzt.

Rabban Simon Sohn Gamliels sagt: Wenn der Schuldner

Vermögen besitzt, so darf er in beiden Fällen [d. h. beim

Bürgen sowie beim Schuldübernehmer] nicht von ihnen bezahlt

nehmen. — Ein Bürge wird zum Schuldübernehmer, wenn er

zum Gläubiger spricht: Gieb ihm, ich ersetze dir; als Bürge

schlechthin gilt er, wenn er zu ihm spricht: Leihe ihm, ich

bin Bürgie, oder: Gieb ihm, ich bin Bürge oder: Leihe ihm,

ich ersetze es dir. Die Ansicht des Rabban Simon Sohn Gam-

liels hat keine Anerkennung getiinden. Man muss sich wohl

merken, dass, wer. sich für die Zahluog einer Eheverschreibung

verbürgt, zu gar nichts verpflichtet ist, während der üeber-

nehmer einer solchen Zahlung verpflichtet ist, dieselbe zu be-

zahlen und zuerst dazu aufgefordert wird, jedoch erst nach-

dem der Mann jeden Genuss von seiner Frau sich versagt und

sich sodann geschieden hat, wie Rabban Simon Sohn Gamliels

angiebt.

9. Wenn jemand seinem Nächsten gegen Schuld-

verschreibung Geld leiht, so kann er es auch von den nachdem

Darlehn veräusserten Gütern einziehen; leiht er ihm vor Zeugen,

so kann er es nur von freien Gütern einziehen. Zeigt er gegen
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jemand eine Urkunde vor, in der jener sich eigenhändig als

Schuldner eingetragen hat, so kann er diese Schuld von freien

Gütern einziehen.^ Wenn jemand nach der Zeugenunterschrift

als Bürgg gezeichnet ist, so gilt dasselbe. Einst kam ein

solcher Fall vor R. Ismael und er sagte: Man kann nur von

den freien Gütern einziehen; da sagte zu ihm Ben Nanes; Er

darf die Schuld weder von den verpfändeten noch von den

freien Güter einziehen. Jener fragte ihn nach dem Grunde, wo-

rauf er erwiderte: Wenn beispielsweise jemand einen auf der

Strasse trifft und quält, ein anderer hinzukommt und spricht:

Lass ihn! ich werde dir zahlen; so ist doch dieser frei,

weil der Gläubiger nicht im Vertrauen auf ihn jenem geliehen.

Ein Bürge ist verpflichtet zu zahlen, wenn er zu ihm gesagt

hat: Leihe ihm, ich werde dir zahlen; denn da hat jener ihm

im Vertrauen auf den Bürgen geliehen. R. Ismael sagt: Wer
weise werden will, soll sich mit den Gesetzen über Mein und

Dein beschäftigen, denn es giebt keine wichtigere Hauptlehre

in der Tora, da diese einer sprudelnden Quelle gleicht. Wer
diesen Rechtszweig studieren will, besuche die Schule des Simon

Sohn des Nanos.

Kommentar: Der Mischnahsatz: ^„Der Gläubiger darf

nur von den freien Gütern des Bürgen einziehen" gilt selbst,

wenn der Bürge vor der Zeugenuterschrift in der Urkunde ver-

zeichnet steht, falls derselbe in der Urkunde selbst verzeichnet

steht, während die Zeugen später unterschrieben haben. Wenn
aber darin steht : „Und N. N. ist Bürge" durch „und" mit dem

Namen des Schuldners verbunden, so kann der Gläubiger auch

die bereits veräusserten Güter des Bürgen einziehen. Wenn
der Bürge keinen förmlichen üebernahmeakt vollzogen, so ist

er zu keiner der erwähnten Sachen verpflichtet, denn die ge-

setzliche Norm verlangt, dass jeder Bürge einen förmlichen

Üebernahmeakt vollziehe, mit Ausnahme des vom Gericht ge-

stellten oder bei der Auszahlung sich verpflichtenden Bürgen.

In allen anderen Fällen ist eine Bürgschaft ohne Vollzug der

förmlichen üebernahme nicht gestattet. Die Ansicht des R.

Ismael igt anerkanntes Gesetz geworden,
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Lebenslauf.

Ich; Immanuel Lewy, bin in Berlin. am 19. September 1884

geboren als Sohn des Kaufmanns Georg Lewy und seiner Ehefrau

Golda, geb. Jaffe, und bekenne mich zur jüdischen Religion.

April 1894 bin ich in das Friedrichsgymnasium eingetreten, das

ich Oktober 1902 mit dem Reifezeugnis verliess. Schon während

der Schulzeit habe ich mich in meiner freien Zeit viel mit der

hebräischen und talmudischen Literatur befasst. Oktober 1902

trat ich in das Rabbiner-Seminar in Berlin ein. Zugleich begann

ich die Vorlesungen an der Universität zu besuchen, besonders

waren es die orientalischen Sprachen, deren Studium ich mich

widmete. Daneben betrieb ich Philosophie und alte Geschichte.

An der Berliner Universität habe ich gehört bei den Professoren

Barth, Sachau, Düthey, Schumann, Paulsen, Münch, Riehl,

Pfleiderer, Delbrück, Meissner, Horovitz und Döring. Hier sei es

mir gestattet, meinen sämtlichen Lehrern für ihre Anregungen

und Belehrungen meinen herzlichsten Dank auszusprechen.
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n« 130 i6 man dk -00 n^ii^n n« nsss niönn m isian .;i

ifl)^
nsö e^ö^o iriö 113 13Ö nb3r dk i3a nsu'K 13ö ,1:3

'^i')3
nn&ö

f-|3iu?
nn^s npAn Bni3i 130 rm:: ira d''jv 13ö

n^jö tj>3i m^n didoi
j^'?^™

ntt^^u^ bm ni'ii3 nn^ö njit^Kin

.nv&nj TiB^ n^:ö' pp^ göTin nAn ^w

ih 1310 ""j« np^iö ma nastys int ^3« np^3a ma nS ^«p t»"!« «"in

ihnw v)r) i"?
isia *3k np*3a iian

"fy
i3ia ^3K np»3a man

']h
i3ia

nbj^in nmh |3
dk '?3'7 nbat' ah |inNn ^tJ'b nbs^ n^ i^iiNan^» }3^ |h aibpai

n^on iisa^ti' *i3 «^« np^3a iian na« y^yh «^«
np^sa man nSip fiTsa «ao

i^n^nj^T ra^a nsa TOisanaKi naj; ak isa ii3 laa n^ipi «nj?ö »m^i

a) B ^iD2a. b) B, ia A fehlt jnwo d>dj;b. c) B pn. d) B d^.

e) B i>o>o n«. f) In B ist über den Zeilen hinzugefügt n»an8 [so auch unsere

Mischnausgg. u. ed; Yen.] g) B D»nt.



5 t t\':hn ''ö>^ian pnö

njp «V^ts^D ih) iiö Mip nö i6) yi?^ ii^anb nn^ö iisiön .t

^h r\i^^n n^sno
intt>ö npibn pipa n« nsitj^ npö n\n dk

•^s u^^^n
j^pip*?

-üiHö n\i DN1
taipöb Dipöö ):hi:hm> i^ n:p

|ö
it nsbn ^yjj? pn m m» yinti' trm «n^ann

|k
""Sar fi^ntf^^Ki

mip nn^Dö cn']«^ ^ti' nsnai «öd^ds on^itt^Sty iifnai ^«tsö^Ds nnp nD^JJ»»

am^ff hw r\r»uf lynai c^a-in nie'in nr^te' ijtnai n^ann nii^nn naip m^Döi

in«
"ip^j^i i'-jip ]'a ns'it'oi) nnawi mpa ^33 mp nn3jm Dn'jB''7iy

ö"3a mip (uneNti' n» bstf Nim •'pbö'jöö^K n'c
"j^ön

'ibN :?Siöb«i

m'Döa |»bB*?öön
13

j^ipatf mpeni ns'-iföa .t-d
"jSön

«b [htdös]

^''jjißif Dipöni r]2^mr\ 13 b^jii» f« [pböbasS« n^s
'j'jön

^"i"?« ySiöbwi

yj>i nTD03 13
i^jip i^K

na^i^ön 13 bsxi .ni^Dös n^£3 iSon nS na^i^ös

Dipö '?3 inoNB' na ^3i4' iJini nn« yiia ba ^s
«äbp kö bs

|«
im iSk

Dipö3,
lb'£3K1 n3't4'Ö3 Hiip NlUti' yS^IÖ^N ^ß l'?1 n3't«'ö'?N3 I^Ö^ n3K

'>HW 1313 1.11 ..i3^»'ön 13 b^ymty nö:n ,i3''ii'öb» n.i'b i^cn »h ^^phn

Bi13
pn^tJ'

OnSI ^3» .1.13^.1 13 lU'ßN «ÖN .1113^.1*7« H'B pÖ^ «b «ö 'S
"fj^

pi nn3Jn3 n^n
j'jpi |r« n.iaan .in35.ib« »n^c ®pD^ ^n*?» n^^'k^n

im 13 mi^BH
jmsii' eipön nsiy^j^s nd

»"iä^S'isi
nn3jn3 «•?«

"j^ön
h'jc

ip'pi
nii'B

|nix »upi ibtt'a oipö im« Kn''?p hitd'?« -jbn
^ 'rh» fisS« nna«

B'^ji' Dipo ^3 üiHhw vhiw Nim inM nire'?« i'yn inh«
ipi n4i« ns?M

|*3ip i'K p^obi iDip in^^iib mte'i iS Dipöf?3 binSj«' vba |n im i5«b3fNi

niK'13 N^i 0^31.1 nii«'i3 i6 vbs iS
i'Jö^

n^
-[Si^D rwip

in^jnf?. )h if^ii'

131Ö 1*7 lÖK 3"K N^K 131D blf l'HM 'B n'^I Cai.l nili'l 'B K*? V^S .1^

^bsn m Döo
np*?

BN IN
>jp

h^t h') i3ia nVjp |n n^n 1310 msi'i

Bwp'jn niTBn
'?3p''U' Biip in''3am im3wvb3'jN

j^'i
nao nntyN|NiN''ip

nwn h''^\i^2W ''sh löm «i'^Nn iniND
"jS-i p fiNintt'B'jN niTB'jN Sistn

'33p

TBpÖ l'N
'^3,1 nT3ö3 lb nJlMiy ^n^N .INSn'jN 33D3 .13«^? nrV3 fSlJ'bN

inamsiöK' nn^Bn n^Ni löipea vbv PSinnNti'' n^ ^^s'pn pn ^b n^ n^Na

•]3'ßbi
B'ain n1t^n3 bh |Na3 nau'ön roSsn ^n^N nii^ß^N rrim nj^iiö '>hv

HM iV^BNi
ii3p

Nb yi^Q ah) iiötfc's B'3in mit'i ^b ^wn mw^D^N nh^b

a) B )»in. b) B; A «taoDa. c) Dieser Passus ist nach dem Hebr. zu

ergänzen, offenbar als Homotel. ausgefallen, d) B; A Tsn Ah», e) B pon.

.f) B; A »'^V. g) B >B 'n Hin.



mTßn mi« ^^W^ W^ r\)ih''Hh »aa^ '»'ihn
F|p'

kö i»ipa isWibK

1^^« pim nNn^tJ'3 inn 13
PiDHötJ'

ibci kh^c f?j;ä^ ^n^» hönok nnSea *iöA^»

ms» mu>v tt'tt' IV r\)m na iS^nö |^a iva*?» |»«3
«"iK «In j?öj* «ö

j?an«ö mno
if?^«"? i*?^« p hnt "jb« tdIjh^ pi-ih yat»'?» p ikbAS«

1^
1^»

na» mtJ'V tf^te^a -iniv w ma« maji
|'3 |N3 |«

«a« Kr«Ti i^'WV

N^a K^N
i^^K

^3 nia>3D ppipn |a ja iji3« im max van« |a ^p» nlaj^i

.i"? njfin ')'?Di mwn v^y^a |a
n^ d^^b na« mu'j^ u»«^

i'Jdi niwn ^»ib 1^5 fiiBJi ^3 bin-

ni« "iDö D''b;inn ni< nsö «b nD;i nianss is?Kin m nDiDn .n

n:pnnK idö t^^n dk 120 k"? d^'?;!-!."! m 120 o'i'^Jiin riK '120

.njpn
m 120 «b [122,1 m 120] b 122,1 n« 120

.13^3 ipan hdä na,n3 .öpe npiSK pidä nana

npi^n m)?i ^12:1 niö^Dian' )b 120 p2iö2mö piK .1

nijJi 12 iitn*? "ptt^ 121Ö1 mö^ ikj^öji ni5?i 12 iitnb '712''

iTiiöönt^ .12 iitnb b)^ cnia ihk pK niB'' iKsra:! ms^ mj^i iKiföjji

)^bi3^
DH^jis^ f

^ i^ifoii
f^öin pin ks^dji

p^
n^tbty iK3fö:i

nöptfi>'7tt>

,Dn2 iitn^

^3 nta BjJiöni o-ian« o'^ann^nanti' (^^^'?pi pSS« (",'iien (^^n'-aanB'

nstina ^jk
npi'yn i"? na«i nm vn^ti'3 i"?« nS

Sip^ mj>i n3K3 «"ik
|« jb'i

pin ^3K Di^mnf? ^w^ nsian
|'ni

la h^i 'dbj^ iSi n^Sn ip HnMinu'H

jnsNxrsi i^ain
svaii pix p^syaai «aa3"i|>ain

«a« «nnino^ rwaS« 1V
tt^^r ^B*? ia im*? D,ia nn« ba*? ty^ ,in3K't{ «ai j>ain

«xan p ik j"

-itycHifaina inv p pjtnti'
di« ^aa |b |«S nan«s ^Sj? DS"'p'?»'inw bbc

l^aj^VN^i pin^ inur naian iT.Tii' ^Sy ^b5b» ^äb T^Ka ewb»

.p^ C^ÄNnn' V^«a^« p3* ipi P^naiSn

.laib« a«nn^ vh) hih»

a) B »hü. b) fehlt im arab. Text [wohljiur Homotel.]; unsere Misehnah-

Ausgg., ed. Yen. und Lowe haben diesen Passus, c) B ;ö. d) hth» *^J? lOsW.



7 önnsbn *'tt>''ön piö
•

rnj^5-in
e^föts

u^'?«^
Pi^ton'?

s''^m iidid^ hidij^j ankann mat^^ji

min^ '1 ]tß ^b^ )b
Pj^tanb

n^^n ''jijnn isiö^ö? •'in rn^sfiöi

nitDö bn2t:'n nv m^ anj? "\öik

wncty iStin cn^ßTiB^Dintt' i*ipw ^nD^Di nsfSi iSnn n«"?5 npm
imD IHK ty^K »in nDiBi

.in"»»!
man cpanjNaDsnbN »"im '?n'?i'7N

»ihvti u^r^S 131Ö1 n^an bv2ü np)h\tf npi'jn nit^na ik ^NBö^oai iidid^k'

KöO'031 "nDiciW man nriMiya nn fimpnaf?» ^12:k^k3
^

i'?'i
lan^Ki

onp^p nt jiiarm npi^n nitJ'ia ik ^"iSk nian pin na in^ nrann

pin löib nxn n3^3in .uoipnty ib'kw
i»"? |n5i^« ansstS «niö "^aa^

nmn Spa*? laea nxan^tt' nai man ^iT iiöb nnn^ "i
Sipi naaa D^Sj>an

^31 laHK' nai .n^'^yan itys^mu' ^bS (^^ tscnj«'?
j^e^a

ij'bty ^j^en p
I^D^öjy'jB'in^^aiaibnsniiaEjnnn' .min*' na na'pn |w npi^Jx

.mm' '13 nabn |w nj^tJ'n pnnb

n''ni'?5tnu?
jiaia

min'' -"ib n^nsn cniai in*7B> p djö b))^ liDiö

nitsB ^Jijnn nsin'? ^Jiinn iiöi piiTin
i'-s

pcD «^a Q'jii'a jap
«in pn n:

•]^
«"ja pb« T53t in

[3'?^»
«"in

«^N wa 1^ nSii' nSk» onaw a^asni rh 'jdi« «a J

|« \hY c^arnSsi

'Witt' 'a DJ? ^h nbt^'tf na ij^ninS aa^ |a j?a n*? boi^S "la'ia nha max

iSimtfa -liunna^^n
is^cf?!

)h mhwh j>bi n"!» ^junn' ym
"p^bsi

bür |k

iB^» ih
|n3i lei^»

1*?
l'Kti'a

ik
jaB^n nn maj? ^"i'

ah k-im i« n^tb« n^

»jmiD'asnia^fltfnannbiTaianpi'? nri
|a

na nnt^»'^ id^« nS j^dii

japn i*a
unp^t^^a

wr nmibstn d^b'^ onsa 'Jijn^» D''B3nf?{* a^j^n ^»m
HViu^ leh D1K '33 iNty^ n3 inaS

|a
m^tü>

|s
a-itfa

-jS-iq
n'-ni'?«'?«

nyna «Siä' ^«ik'i iij?ia k'jb' nSKie' n^xS DNiS«'? «na S'a^S 'asf"?« t
vby naytt' lain mw ninoHa ai'n nj>ia «Su» bi^m npna «Sb' n^«B'

a) Eine Glosse in B hat mon. b) n3iä»n. c) B pf. d) B NtaODni.

e) Fehlt in A. f) B; A liest VBl^ g) B latä»!. h) lam, i) B; A liest «D3M.

k) B
p». I)

So zu emend.j Arab, Text Nöi«,



irMi4' ^bS npiS
Stt' v^Da lain im» i'?! nip ah

"jt^ö
«Si tiö. «"im

iS'if?B

sSi *nöU'3
iD^ebi

D^ain mt^na mip nj^iVnpi^'jii'
vSa ^s ^i8>Sk

iS"! |»3

lain iniK .Tn i'j'BNi mp t6
^\i^K>

«Inw^Jf^KDan^ain nma^bö^ k*?

niii'ia nrp ir^tf ''ch r\p\hb\t^ v'jsa |kkö» b^a^ ^l"?« in laiöS«
|nd

«"iK

i3iöiW3 imi y5? imjj^apti'
103 D^T nös nnajna

i'jö^b npiSS« ^S^a^

mp npi*?.! niö c« ^a« mian «in
npib'? ision na

|»
ndn w'^st«

na D« 'jas inöMiy 1Ö3 nnaana
^li'D

na
TT'jii'on'jipi ^njp «tjo^oa

liya nD«i njp^
»»»•'Da

npi*?^
naian |n^ köö^dS i» imtyi'? o^ain nii^na

iniifiS D-^ain nityio
"jti^o

iöiS nai nby^i n^Bn ah c^ain mti^na na^tt'ö

D^ain niii'ia na^ii'önu' ^sh höö^d*71n p n^iS^i j^anb« fya iit'ö
i*?! niK

nsfp ']{f
ö ib'E« -la j?n n'?yiö nm ^b po^ ob n*!« «"in nap n^ann nwi

[^k]«' ji-ia n3p Tnnü is^itini ^Bnn rusa |k ^^h^h nnaan nii^B^» n'in

vn DK vhü nnajn niTBn i^sa nti'BN S»p -jS^Si
mhisa Nöa ffraa ^Nonn

iiip''j>a
)i-\üm laa nif?nä niNiit'D uSiJ^ts'ti' iv n:p ab ma

\nitfsha
^b

'^V HJp N^
jntj'Ba

nöK .
']3*b'?i pö> iiTas hawa

|«3 |«i njx^

niNiK'önK' E^Niy 'ßb u^taSö^tJ'
"["yio

man^ ah im ^li' 'iJ' (^^ ^xnj^Bi

ah) s3yo sjj;ö jn'aÄn'?
^^m ni'jn:; ^D^pi nnawa n*?« .na^K'öa

"j"?»^
«^

nI?« na^ti'öa ppi |^« -^a^Bbi
"itsn^ pöMö ^31 nnasit' nö ba

jnB'B'jN ^bj>

löiyn ba libifK a'Ä yvi .nna^na Kbnws ^w ^ly yai^ |k ^iy^ibin^B

"lainön
jnt^'Bn ph) ^an waa narb si^Kgwnjj? ^bafNinnaana«'?«"!'?»^

i3>i itySnS
jnsti löipea tt'a''ii'a

3?pip^ i^I^b i^dni iisraa
^^ nxa'b nai^n ^a

na iia'ynn i^i^b laai
j^Sa'yaan pi3 Da-» nin fi«'?k3 ^i:na^H

\ar\ihH

mp NinJi' "ja uaa ly'jni
j^aa lasiy D3n3 na3nB

j^bp* |k
3i«n«i "jwn

KinK' hi vpy ''h nst ih las^ti's im ^n^ip |«
nabnfjs p^a ipi j^^ubaabK

iNjpii'
nt

i^'shi r\''h)}\tf na S3
njpi "[Si

«ai« nap Ninti' bs naea tySni

mi3p'? TOU'ti' ^bS niT3ty 1113 Kin Ninti' ^3 ypy '^h ne! nS b^p «is

pDBty laa naytyai vn"' laia oipan nt naSa"» «ai» insb n^Svii' na f?3 njpi

V)rn "lann im»
napi inn^aji» nap lay '>hv m^anüa hjn'? f^imha pnea

nn *ri»anif Dnpj?n nS» "ja nan t3j;b aiSra ''Wi pSia^N »"in ffan5

."l^^ye vh^ 'yNi Dipan pnno» nya psn« naa m5 »a

DiSyaS« '']ifha
^S*! ^Soi iHiskSk

.('''j^j'ya
iti^^ ^«1 viia^K «"in ^b naibaab» ^istsb» n'in ffbaa fenKB

a) so zu emend.; Arab. Text I. 'jo. b) B; A
nap». c) B; in A fehlt ]».

d) B; A nj?Bl. e) so zu emend.; Arab. Text liest
dpi. f) so zu emend.; Arab.

Text hat h^vhvi). g) B wiij? nS'«. h) B iwa"?. i)
B nomi, k) B wn

n'?ip.



9 n K ns'^n ^tt>a^ pis Kinn Nnn

^1*?» ^V !:]^öiüu'
li^mh) man nety Da«^*?» p ff^Kö }>31k |ö

m aai^K

M^i p pVött' pi3 na^n
]^st

.men pinaS TäjtS« npTi TaD^?« S^a*?« hdäi

Mm p pyött' p-ia na'?n |w "y^a*?« ^bj? ('^^aj?^ |k

.jninni^n
n''^n

B^iio bam npntb n"?« ann Sy Wm fivNiibKb i^i löxb« ijia« ^Sy

)nvin»a a-'^n j^Saw p'-Kiy
nr:\ ''3ij?niti> a-i^n f'jaw jr^ty nw ^nyit |k pj^öAö

jani
"laSa on*»"! [^'^l {urh) ]r\'b ]ai"i lops »n3»Ji rh rctM |nvnn»3

no Sai D^ann lai» ^k^^öä p iiyöit'
na "jai «njaü

^'jip'
bs^baÄ p jiyBti'

a^n laK i'?^Na j?i^n b^att'a i^oentf a^n
'yip^

Maswe «nnvKit ^^y 105

pvaii' pia na*?,!
|"«i

nK3tinnninn«a
pjjat«' pia na'yn pKi nwsfinn nvinna

Mn p .^K^^aa p

vh)i h:ipü p-'^u' Pjniö
n^^ö^ n^Thno "wv '\''^V ^^P ^''^^^

nmb niDDip -wv '\'^hv ^npü ^'^h^ ?iniö ni<ö^ ni^j^^n» nti>p

nij;^bna lej^a niDJitsa neiiö my^bna aNinfjNa ffrnaa niBija

BKniJf^ana r\W)p a^ySina' nibux
|«a |k

hhStKi mooip (''^1DNnDa

D«i nvan iie>v nvan p)nian dm ]«a ]«i
^a«i5 nu^j^B '•axiS p]maS«

•h naxtj'a int ona lU'y ona p]man k-ik «"in
b'yp itt'yB 'jSp p|nnöSK

(iBpa*?! "jb
naia ^a» p bii' ni pjma ^'?

laia ^3» p^»' ni f|mB n^
'jNp

i^naK CK bax ^^tt'anaiti'atj'^iai'ja «a«
ja»'?«

'b
P|"irb ^jj?n nepabi

jnw ']h
laiB ^3K HBpB^ p--

h^ tima ^jn nBpa^ p^u' f]ma nl? Ssp Ki»

[nt] p]mB 1^ la» dhi nei hiitf p i^ .*i'N5 a^^a n^a
|ia^ |«

Äsnn^ß
i*?

"lata

a) B; A i'?BK. b) fehlt in A. c) B; A niKB. d) In A fehlt m nn

[was in der Mischnahausg., ed. Yen. und Lowe sich findet], e) naija liest B.

f)
B hat

Q^ipsp
zweimal (viel, dittographiert).



^3N n^mbstn nvinwT^n HinirDbi «n^n ^•ib« ^k^Sk
iS*!

rrnnw a^^n

|*Ni
.n-mbvn ^öiö mtso Nin

pii^nn ^ni «n^e mhn rh bya h"i« hök

.min^ •'313 ns'jn ^ana mao ins pirn^K »moai m^a

.min^ "13 n3f?n
|^«i

n^m^x

in« mr\ ^5?n dv D'-tr^u^b am« vnnö n« njpö pt)''Dn
;

Dj?& vni^ptrö Di^ nniÄDi nsii^s d^ö^s i^nna ni« nipo ''jiinn

^by3 ^U' r\T\)mn pbnan «in pa^D '•^y ^hthn oep^ '"ib« pa^D

Tdau' napai nviinn ^'?y3 "jy nninon humha^ noa-» njpai n^jwin'?» 3Kn3fK

-

pnn«' nnaai ''b33
p3i3tt'

nai rrnSnn .«abw Sdü^ nnaai

.D"'a3

iiö'? ijiniii^ Dipö
t:^n^n onu^:^^ in^^i n'?^ nnt:>^^ ihk

pöiTJi
)b

ti>nA tt'n;!^ x"?
pin»'? npin ma^ is*b nD;in nojn iiö^ k^ npis

.pinö^
k'?

wnau' Dipa3 nea i^ vnanS a-i^n unati' mpa3 nca ib v^nan^ 3^^n

pV3 pj? '?ipii"
iJna n'?k' Dipa3 ^3« py3 py p^ wnj «'jjj' Qipa3 «a«

raiTa"i.mu'3D''imanjp'i^arts'iai^a pi*?« (^''3'Sp
^j«i<

pj?3 py ^ayai

mp^B'i "isaa
pj^aia

sin«' nEsmnn •'n'?« nKis^b«
pan'-ai fi«bK nao^

|ö pna^^ f\^wv laiBii'a Kia^*? nn^ii'j; 'yai iii'j^ ni^npai j?»a^K 'c ikth

onti'v iiaa^i4'3NiB^'?nn^K>y^5fmn^n rKa*?« p "j^an« .'inii'y y«3N k"!«

npn rhm ma hdji .ij'snt ja pna^*?
»bai pii^r J'«3K k"!» ^an ii4>v f]Wi

'jVti' na TD-'nna^ii' pinab naap ma -e ?i'«a
ja

w nasse*' D3N'^«
ja

a) B; A nn« [so auch unsere Mischnahausgabe und Lowe, während

ed. Yen. nn« liest], b) Eine Glosse in B liest nipüi [so auch unsere Mischnah-

ausgabe und ed. Yen,; Lowe liest
njp]. c) Von n:«3B bis dsk'^k fehlt in B

(wohl Homöoteleuton).



11 im nsbn ^^^ p^& «ins s^S3

nö'?ii'^rm .ipan nnij np3 nei r\üh)if ^sMnpa*?« ni-i ipa nbi

o^ii'btÄ' itsni c^iu^v lan^i d^jjs-i» -isin nj^^emNi jnii'j; ^i^y^ j^j^ai»
n'jiö 'o

nöbna nö«i amnn i-n»n ^Jtn inn
f"ij?'?«i

^SiöSk
^^15^3 a^^J'^, j^;ä)jjJ,j:|

[nntf] (anti') «»p wn mao y^^Oö arriöSs sin "iäj> na» p»ö ^«^'jm p
pni '•ifm pi» ^jtn HNn^if ^ns own nva'?« j?«ßm» |» Kop wn "j^p

^'i'?«

Nin i'7'«3T v^j? pSin »)r\w ntyem pm ^stm p-i» ^xn p3> |» :;snn^

D^""!»"! '•31 101«! npmn nn^an nan cneno' nasai n^*?; rj^j^j
ni« poai

•

p ir« b^n paa v.Tti' D'raan "ja pan |» di'?"»« 'jip'-nHaK DsnsDnD«

SaK Dti'
i^amjti'

anjöa inn lain pn b n"? ^mh
^'i^^iaa

«nSa ^jHaöb«

.•jian^
Bü'n hkö vwiö 'jaNin nök "i^n fiixp'?«^ j^^htiös'?« ^ba

.nS^jK bap p nwne baNn^N

d"!^ nu^ij? nt pnsö npts^öi e^te» n*?« nn»
nptt^öi

imnis

mi niaV m pjaa ctJ'öti' W «In ^b5T
]^h p asa nnme

.in^aS .niNn'? «im nTaS

n^^K'n i^ai'i nifii H)n\i; n^ti^n d:d: an^jti^ n^iö i!:n
]o i"n ib

iiinK n^]^
'])rh

njösi Dja"" k^^i jnjn nsinb d^jdöi nitn «inis^

mnnnwSnainöDia^ «btfDyan nainö DJa"" th m« ^d aan"?«

»d"?
"jnn

on^jt^ rj?iö "h mw Q'm ih uns ip ^'|n ^Svi mn« mtf'?

'h m: «Si ^nn Dn'''?j> naia Sinti' cn^Sv nann niK"? iin en'-j»' ryiö

.mra
^-nst^

s^k insa
']-iw'?

«S» ib wna «bi ^nn n«

.t3pQ

a) fehlt in A. b) B; A SibSw ^^vh». . c) B; A pjis. d) fehlt in A.

e) B; A inSöo (Mischnah, Yen. und Lowe lesen wie B).



'ßvn n^'jDna irtitf nwna iscjn p iS pSa' p|mö n: nh hup ]»)
iöS'jk

sbi 1^ 1310 ^3K p Fimo 1^ ii:n dni j?b"i'ö ncpö nh isi' laSi i^ naia »jk

ni i"? "löK k'?k' nn^ nSt ncpö ist in Cc'h ^"ih» nuna laoan p nh

piKöS niDDip niti^y vSv ^2pö 3"j sin finn»
nS bap |nb a^is^« ^s iH^nJ

i^mö 1^ löii "paK n^ii'fin nnösiy i»a kSi ffspD la-i^ th)
"fj

laiD ^as pSty

mn foin ibia ib^EK p -lat nSi n? v'py
"^apö

m'H inc m ^nSipa njf5iy

niN'Döie ti>iYBi iitf-ea
jnii'a D^ipjp

se« njii'öSH (^^rsj Kßa ^nKöS iii'j;

^a niSti'iaö crxt^ nmya iöi*? nifn
^]'"biif

la"!^ d^ji nt
p|n"iö

r\h b»p «"in

.niNj vn^if' ia'?ai naijr
piii^a D^ipip ij>^:\n pin i'jia ^i^^d«

^Knniaaö fia^nha f^mn pan |«
csitj'ai

•^ats^K
fl^öNa ^Tia

'l'?
iDiö ^Ji« DD12Ö

p""
ib nöK OKI w:?ia npö nt nn iipenö

.a^^tt^ t^^'^t^^ii^ö
|S5>i^ü "ipm^h^n )^^ m!;j;n i^ i'? rt:>v^b n^^n

isTi npiSi D^Saa iwtJ' laSai ip^a''inpi'?iD"'Sa^Dpa^)«öntyai

hw2h 13ÖÖ
npi"?

«inti' 13*73 \i^^^ Yhy ''Uf nct'^T ^i:H na
'iata^

ni« n^bj^

a^''n n3iön nM^ «*? pai öj?ö uj?» ia ininnt« a^^n naiö p3^
vh 'i^rm ("^b'

naiön
^jpjpa «in d« ^a« nvin^a ^ip^a naiöi o^jpjp

^c
|Ka |«

k»k

•yav sbi i3p3p Km iien «n ib iön^ mp* nSi
ijpap

«m pon «n n"?

*iDB3ti' 13? innin na^ naian ib nai"? idb ^nn nn3"in o*? "I31o'7K rh hy
H)tf:h

insf Nintt> iS pmn laau' ^bS
S^Sp Ttr\T rm r\'hv p^a ip rmS

ft nun^ n^anö
'^apön pi n^s h niin'? iinn^ sipö -isiöh n

niK^:?^ riifnni it «m ipn ns-i iöik '^Hj^Dti^^ n ns''p5?
n nni

"rnj n^^öir h"^ ^)i^ pp n^s li^a? h^ mm 5?niK n:ü T3 ntn

inni ''3tn2i iDit^ ^2:nD issn iß'j? b»;? ntj^p pbpito na^;; ^j? miöts^

a) fehlt in B. b) B; A nsDi. c) B
p». d) B; A i^sx. e) B i»ji

f) fehlt in A, B liest nniaDO [wohl Schreibversehen statt des fem.], g) B

j?iv. h) B (so Mischnah, Yen. Low.) A liest pin, i) B; A liest l^'i.



13 i^ r]:hr] t sie n n'^bn ) piö Kinn >$3S



n t nd7T\ ^1^^
piS)

Nim K3s 12

nrh\m nh^^a^ni^ ^^m iiiaij? D''nn a^-n nmia^ ''0 .r

niöK wnK T'n\-i yr] )T^t\ i6 )b^)
|nji |nit5^

n» i^n p

.3p n^a rn^tyo
Dipii'

nö3 uins 13di ap*?«
finNDö

(**D"!pn
nö ^b Km ipi

^3V nSt ly^an «b i^tt' neti/ dvisi mp' nSi ly^jn n'j iSk'
|«

a:\iK ^"ibKi

np'P irn^a u^^w ''eh uöo iiin i^onV ^iv^o NJ^^3f^? p j«^ njj; pnis'jK ^n^

.'i'jp'ypb
11D« D^ai 13

ip^mnti'
ns:"-»

.i'jp'jpb
iidk d^3i 13 ip^mnti'

n-innö
oipsi bpian pi lap 1^ nitfi>5?^ )^''^'nh oipo nsiön .n

pJJSü D''Jtt'1
c[K50

nB''?t!^1 e[K2ö riB^'?»' f315 Hilö»' HDin^

nöii^ \)pw '1 nti>K> pnn nwtJ^ pm niöK j^n-ii« piK p^iDni

"y^V ^^h^ min^ nm&i dnjiöu>^5? bnjiöt» n-ij^ö'^K^ riDin nw
pa^ö nn« D*-:::^! pjj5ö ntt^bu?! c]«3o npnnKi e]K5ö ns^m^i e^^s

tt>tt> "p^ tt>tt> nnj^öH nna ^5? iifn nt^^ij^i bm^r] p iriNi nn&n

nnKi g)N3ü nni< ninj?» ^nti^ nsinb nrnsi nnnipi frito"»» »si'pös

in nan
p)iä

neinn i3pn «in
^is

n^a":« ma ^in> ^•ib« i3p^K in
"jis

.p"n i3itt' n"ij;an miv nm sjn nsi ^'i'?« mvö'?« «''ßJf n'ini

.»ap

a) B und die sonstigen Ausgg. ;
A noin nici "jm (wohl ein Schreib-

versehen), b) B ISO.
c)

B
p'O. d)

B niP», e)
B

;
A ^a. f) B PitoD,

g) B
]»yti.



15 -3 n ns^n t piö i^iro i^na

mh hiw '))V'^ nsiüS iKti'jn irt^n

'

n^eaS «nc^S^V »?i15n nnti'ö^» mS*

a^^n
n^)hr\ pK vbv ma' qb' »y>) n^ij' id5^ sSi ^iw^a^ji^j»

^^j^^j^

pijjtyn n^3 mtya i^"»» Eäst*» le««' na. n^Sy yp^i nnyKit' pö' ^«o iNipa

yaiin n« nSi ^tim nai "isi
j^sp

iMn^ ]h •»nntya'yK diS'» hSi mr«' cdk

ptySn nr nia^nn |pn laa 'i3i tafja nbip saya in «ini ypip 'ja rvij?» 'h

Kin la'ja inien n« vh nananti' iönt '!ji31
j^ap nwn n^a mtt'a T^it' cmk'

pÄ3 dSi3 B'j^ain hi n» »ha n^mo ip 'bui lab j^ann. m kSi ^ipi

ibn t3« ]w ')^v Vit ni«' 1^ i3ötf n"? ("f^j^*«
|» ^Npi iiaSnb« nn*?»«

nntyj>i]^«D^ti'y 1KVÖ matt^ai nn^ i» n» »•?» twö »in laSa imen ''n»

npi'jn
ib Ttn^ D*yain Sj? iwüi a^yai nj?Ka« njK

iS*!
'jNnoi

i^is pj^ain

K^i dSi3 D^yan mB'yn d^ imen im« koSb in^ dn lon dk
j^nd ntfy j?ntö

.'yana ma «b» np* h^wv) pND nt^v «nwiai snwS^a

1TS pyan nnu'v^« ^^y imai
j^vai

.•jana ma «id •iS«'» kSi Hnbs j^ai mtt'j;^« j;b nnia*?«
"ibl

nna'a'jK n*?

mö DK in'' OK iDn dk ^^n in^ Di« lon dk bnnn mü j

Bi< m ^Dna niö f'^iDS '^ann mö in^ gdk idh ödk bnnn

nj; ip^jin mnt:^ nine insfösi i^jö-iDä djj p nm nn> d« itn

na my^ti' e^ain
|a

ninB> n3r mh ar s?a jeAb« ja )^pi^
naa^

^a» Di3 p3 na^n
j^Ni

man p ncnii' djj p3 na'pn
|^«i

.'inNDa'?» p fpi

nincn ibi3 lann nr pwa npibn np' cs'ja'jK sin *b ^inii/a'?« -ii»^ NajKi

nincn in« i^n naNty mn
jmrtt'ati'

im g^^iNpa^K f?pN n'?3 ^intfa^N

an c'^san ^a njJT» naai rwiiybaty .niiiB^Saiy nincn in» ^^hn ürh^p

nsia ^3N ni3 n^a iV^ß^^ai a^Siasn »"inb innb» m cnife ;» naSj^ ipi

nsfaa lasie' na »im i^'-aam ^h i"?
i3ia 'jk ibj; 113 n^a n"? bKp

i«T viiJf ^aa im» ^^arty iai'?a nn»nnn'^jj;».in3faan'?ipimnnm

113 n^a »in
|3

dk Saaian «inn mpan in 'jn inna'j» jiSia"?» "jbi lany^B

nintf pi r\)nw invi» ninifninB i» nintt' in^ 1» nintj' nins i» hia ma

.nintfa ninB pa .ninwa nins aans ninu> D3m

a) B, A »"^^M. b) Fehlt in B. e) Fehlt in A. d) DK-^an fehlt in A

(wohl Homoiotel.). e) So zu emend,
;
B hat t\n. f) B hat niD t\n [fehlt in

den sonstigen Ausgaben.] g) B i«npo^«. h). B, A hat
'i'hn. i) B, A hat



nnii'yö nniHD smu>3 [ppan] (npjn) p ^pK njw k*!« •'iicn'?» ivpöi

115 n^a niö '?'?33 aiu'n^i D^neB finHDö fiSöJ ^d aonm d^hsb ffnrj?

,noN
p)*7«

D^patt'i ntJ'en
i^^^an ipi Nnnj;«nT pe^ |»!? v^iJ^hn

ajiDöS "113 n'3 ffnNDö |s rH"iö w"?

.V«i'i pjb« i^yatDi

-i^j^in nsi*" t^"intt>. b inns bns rri» ^^ isiö ^jk ^^^ iid n^s .s

^an nns bi^^^a« nn^ D^J tun dk i'? iök dki inn'» ^intj> ^^d

i^in Hö
pstyn T]^T c]i<Dö

nn'' 1^"»:^ hj^d'? j^nn n^nin ik ni<D^

ni;?ö i*? nnnD ixk nö'^i j^pnp
i"? inn» n2:n dki ni^^ö i^ Ttnö

njjinv pnp njJit^n rr-n mirn t"'1£^ (''d^^u^ iDiD^ti' inis nie'»'? ns

ni< k'pi 5;pipnm )b -inn» 5?an n^n nnpj;
'i nmsi np '•sfn n^n

imon ^5 ni< ^$'7K inno «in isb :^ann

pSn 8in nKöb pan -3 nyn> 133 ta ^m "^nND^K yan |« nabj^ ip

^3? miö ^3n3 niöi oni^pi nvai«» ^^v "jin "^ana mai pB'yi .'ipiK p
|n

i"iö«i
j)p"ip

nm« m-iiö bj?i mepn fin*?» "|Sn
fin^ca ''?j? i'HnnNtyaS»

3iipa un'iw iD^enJii' mi^ ir^
|n

lon ^"jy "jin in> d« lon dn
n^ipi

|3
in» .iDn )n in^a maun man ff3iNpöi Kj?^m sönw ffnöSDöb«

i^mm '73n3 mö3 ley pDotfsty
lex nn ffpK33 ik i^«?3 ii3'ia^x iipS»

3np3 lay pDCif 1» nM^K' ny^ty nt^K Ssna maa nya pen» Ni»
\a hup

np)hn müh yana inv neoinn nMi
a^-^pns nva pcn» ix jn3 np 'x im

•naufw ncöinn im« '•ai isiaS 3^'n nNo"? j?3ii |a *ji3K f^imha n3H3i

nJti DN1
jjp"ipn

h:h |npa naitfa i'^if»
'\bn |an v^n3'?s'? vdi^ »intya'jN |kb

HEDinn nniNa
j>pip

iS i^in^iy laian cid |a ^m3j> rhie> s^nSs niK^^s

la'-^n'?
npi'yn

hiY ah) n^a niiJ'in j^^xa*?» ikin |si fin*?« ff^aaS nKitf

1) nwnntt' 'sh neDinn nnix nraaa n^e ffix^i'?« iSna ^j?pip j^ai^ |»

nm» i"? S^pn nh «inK' 's*? i3ia'3 v'aa nai^^ nntya'jK iip^
nSi ibi

j3^Bbi r\)}Mh bi3^ i^KK' naap npbn v'«3'?«3 pci K-in isb ninnb«
'i'yn

i«iyS nni«
FjiJf'ti' nniipS npibn 3^^n

ff:;pi^K l'yna j^eana* Hb nmh

nM CHI Di^a itB^ «bi npbB' s?pipn "]b'i'?i
«nnj^Nii po^ sb

jk*?
nta^^N

a) Fehlt in A. b) B, A i^BK. c) B ito>a. d) B n«D^. e) Fehlt in A.

f) B
]>pN3. g) B irhh». h) B may A nsy. i)

Nach dem Hebr. zu ergänzen,

fehlt im Arab. Original, k) B, A. d^.



17 3 j« n^bn n tns>

r
»1

nsa

.fb^n:oi<bT: p'jmj
i6 nun p D^nj^n pbmj n^i

p'p^mö
dkh ^hki

3«n riK'Ti^i niKia» rmn mufon 'ja as^K nm pa
^
na'jn'?« iTin j?^m

to ntJ'iT.pi nyietfn 'ca laSap n^i'ym nnwiS jitS« n-n iSlai bpj

nöö; lan^^K«!^ r\WT\'>b my\ )r\]t^»h hup) mv^b n^"?« ^ip a«'?« linS

n«'wri'3Kn«ii'no«3nn«tt'VnDH3{i' u^n^i
n*?ip |ö

fiJitS« Ai^^ 1^3«
n»«^

ns*:? Diip pn i^p« pr niö^ ^5 b^^k «n^a nibmn e^-no .3

^«sv.'^DV.fnsb nianp mn .na'? onp ]nbt:^.ci3n^
i^^itv bi

}3n''"'*^5fi"'
'^ii 5Kn '^rnth

|^üiip pni^n |^ni«b pöiip naW ns'in''

m*«'^Ksv nbnis Diipn^D fennr s^n^nK^ ]wp]^nKbti^

ö^biip V33 Q1K niö^if3 ^3 inKH onpj? nxö «"i« iNDiN"?« |n xnbii« b)mM nt^nsi aitiTi d-^js
|^it

dki inbn:b cnj? j«d ("nua f)^)bti ^d mpN^Kß
DK nK'iTa naiin bi ^3 •^jit'ri ip^j;m bv«"?»! 3Mb«'? jini"?« ßy:\"i^'7D fjaV«

nbßj DD D«nöjfj> Niii tJ'i" D^^na «in
|^?^ |k

rnib«
pnfiD* |ö

^3
1»

^jNiibx

---':
a) B; liest p^nu «^1 )»S'n3ö p^^nia m^v pSnu [so auch Misn,, Yen., Lowe]

b) nM» fehlt in A. c) B, A wn». d) B; A t\vhh e) B J?JIVB. .

2



"jöiii ön''i''a a("potJ>ö ']b
ns^ö ^ix oima n^itn ^iiu^ '•an

p-^n i^in HDSi pnn bpi pnni m; cipö v^^ 'pspoi
oi-nn n^sfn

pj3«^ ^DD cn^fii wn»'* nnu'n Kn3Könxf|^n3n^Äsi»b«|KD'?vK

IJ^I^K' H)n pQU^O |»33 nöNT |W31 WH n'jlpß C^^«1")^K1 filiab« 3Dn3

'>)»') aw nö3i niB'n b niu' nös nboa Nicn d3 ub^ |k C^^j^ök^ü

«im n3tt' wvan
ja

.1103 mii^n ^Jtn*? ffnti p «ruen
?)a33

3J» «^dsi f"in^«

n«ö nitt'n m» nM^tt' pw npibb jmj nn«'»'?«'? v^r ^'ha im «n^c «0

noK D^tt>'?iy imött' Dipön3n\i^'inöN i^i^^ö fixS« finsoa
|K3 .'ib'i

bKho

mB' nöK D'-pti'n "i»«'i] |nn 'S mw' ®
|*JiN'?n

nnnND» Knae v^^o |«3i jJNn'i

D^B'Si«'n|anoKC3)iSnii'0''[prin'3 |>j;3dSki
«iwn

j^jiH^n
ns' %KTi

if?
|n^i [D^nn cjjstt'n Bj; D^jetiTi] Ni»n|nB'yi^.'i'3KfiiiKiDn§^.'i«p«3SN

(mn3) loj; pos dki pri [a-'s] ('3) ^p ("jjni'i ncw ^c ^
n*? noö^c

p"i "jj^ [nnn] (mnn) nnw3i inn3] ff^nb» |'j;3dS« 5?ö i^3"lö'?« Yf\»bf\bü

ü'iwn iia« D^B'^ifn nb« vn bv^ü njwi finaSN3 nS anni^» |sd

nvB'n na« a^B'SB'n jm^a ib nti'a^
j'-nSn'?«

.Tin fina ^d KSnaf^inKJ^H)

«inu' onri anB'j;! nvuris a^iifvi "['^n |a inb noa-io ff3''''j5SK "j?«n'i

l^iVn m pm '73n ^Jtn ?ij?Dn3 pB^yi üyün ("yNTi |^ii«Sn'7«

SsS«
|cji f]«

in ^i^jK Niwn pu'vi

/jya'jK «'in nnoKB

|3i fnfT vbv bnp''W
«in npi'jm ^nn vb^f Ssp^ in ^"iS« npiSS«i

rw^vb W3i:?ini '3fnn i"?
|n» p3i pin «j:\nn«i p|wS« nS ys^r "i^yni ^nn pi

n^T )b^m ^Esb ppi bnÄ
j^jfnn

^jty ^33'?« j«3 1*? n:«"? i^Ssfi t33 jn-icn

n3 «5(1^31 majnnn^n isb Snw ybai mypS n«iD «ai dbj'?« '?«^ ape

rcB'a nSiy nnMi
in-'j^pipS

miv ibi f"i«^« btr) i^enb« °ifi"»'«n j>a

ppn nNT iS^«i mt^n b« «3ni f>inn ^b bsfm n'^Sy srnS ups n^üjf*?«
|«3

niB's no3D3i vbv nsfcip
nnNT n3f?3

*iip'
«S «ra:^ n3«3 «^«d f-i«S«

|ap3 d33mS nfji3^ nr« citf anm 3n^ «bi. niiy fibpS
yhba »c S5i'

^itt'n 3ni"ib pepn «bi 13m öij;'aS i^cn^xi vonba p3i p^enS« fly 'Sj?

B»3t4'ninßBsnnpmpnpipnn 'hv y^^b pna pjiKbwi nea f^5

a) Glosse in B liest ]»iDB»o, so auch Misehnah, Yen. und Lowe, b) pn pi

fehlt in B. e) Glosse in B liest pott'o. d)B, A oai. e) B
j'rt^rt.

fj B yxm.

g) A n'iJxa^N. h) B fi«30A. i) B, A liest r\hi. (?) k-1) fehlt in A.

m) B, A f\>mn.



i9 Ji 3 nsbn n piö t«nm «S3

'>'Vim
pii'nj

cm int ti'p33i
"löDin sin ("^Stwe dij> |«i

ji*ii 'iS iai jkd ^iS ^^n

D^wnti^^iV^jannK'^ö'? itt'TiKJföJD« om h'jdj a^as ^dwöSk in ^iS
|«

jiT ^V nnp n'^nja n:iW mm u'Tb Heniia"? «An ^«jiji |nd niöi ^pi^na

mei piymnjjJ CM 3«n m itfr ni nat ^'i'?» ji-iib» pnnDe ^iV i«*?!»

nt^nM mm napim onam eviti dnijvn^» f\y nm'?« nin ^Sj?i n^ma

D^iain nvit if
paa miyj dni laavS nia*!^« on'jDji ^iiei pi^ij .dijt |«o

nnm s?nt n^j «staa vh dki niap:n ^jbS neij^ |«d laar'? Jinib» ysi liNSsbxi

D^ian Dmvnv^yiimiapr'jnty'iTn hniHba
'jap

nal^« iin^DJ wa^s

nj^*?mm cnnbin «bi oms KJtöj Nb ^b» rnib« j>jt "^dj «n"? lä) ob |kb

nii'iTn mm nj;ii «bi nm» nxcj sb d'jd 1x^1«'?« cm nniin waba apy^

iima ran sm pnr ib^Na aitfmi pnrb ob nn*? sjpi D>ibD3 »Si cmj)

m') m r\Vi wv mm vu>nv bv n'?a n"!!! *b nia'iS«i »nSo) nSi Kmia

DmaK"? nu'nm mm cn^niapii onnat buji pna^b iin^x piei jimjkSk bap

ni hv) nr baa mapi*? fanip onatm im nrAm wa'jö ^cmöb« m pns' |n

nbnj müNti' im i'ön naSm
']"nn

Dnii«ii<'i ömia*! n^DJVin j)«3p3«c wp
iHann nan .jaiKT ij> nabim ntfati'öö im nü^ki H-^am cmasb jim^K j>a"i

i«an3i DiDj?*? Dimax u^t^
-iN-m "j*?

ny na'yim mwiiü n'?n3 onbip

k"?!] 3Nn ^ma d^hnS nu'n'
j^Kii' "jb

omaN <^nii
?|^a i*? |N3 npo pi»"i

^a« m«b üh) [3»n ^a» ^ma asn mh nMh nn nS
j« 1^ pam moj;^

'an ^aK ^mh ah) a^n ^a« ^^na a^n niina dmöv«'?«^ n*?! 3«S« ni4na

"J11 'yyi 3«n ^ax h\i^ upt NStona a«n n"?«! niina 3«"?« nrnyah ah) lab«

vh) rhan cnpvn meti'i n^an nf?j;n nt ij mina na*?» umßh «bi ij"?«

^i«ifVö n\ntt> on^Di« phr\
nbrns

o'-p'^n
nu>^tt> Aa: in&bir niJ3 j

p'yn
ürh hnt c-iacD c-'NMvn Sa jni

|«i
liii "isa )o Ji5 ja "ja

cna in« 'ja'? uai 3« kj:^ cni p«a fföno Nömo inw h:h
']b)h»)

axb«

lam incbif vm niii'a in«
p'jn

hnt nnebst
|«ai

fi^iobna flinw ^(«oinD)

h HMi ipbn incSstS ,n\ii onvo 'Nstva
^ köhd ineSif'jD cnsto 'Hstve icm

1133 Nim«' ^sh ü>phn '>iw icn nti'n'a pKi iiaa hjnS pano len jiii ^d nSi

u>T
"ja^ßSi

nn^n npmia '^»lu^^ pKi »n^e f\y\
"jS-iSd

nnm npmiö bsiu'^

.miaa pSn 713 .miaa pSn

a) B moi nnpi jib'IJ. b) B «i;!!. .

c) B Ai». d) ist zu streichen, wohl

dittogr. von Z. 4 v. u. e) Glosse in B liest ono.



•nriD^nn piB
'

i8

nsim ni i'y^ws aits'nb VK'ni^^ inti'n^ »«n^ö |«3 |«i
nöea in Ai^o «luia

^if^'jtt'nyj^nnBBJtJ' im« «in nu'iTa «in ß|«3 (^"^^»31 T\r\f\y\ a'jiaj

Sa« Dnampii's mapib i^öiip
ansin ^3 "^^cnna^« w Jiii^» (^^pnnDöb«

an Dnpj?n niySu'n nb«i .niiy nön laipn' iisi^« j« ri^«/!"?« Sx»b«i

.t^i« «'j ^öi tfT^ ^ö j^n^b piyn HD' ffaoja n»ob«b «13«3 «i« ii«3«^«

13Ö0
"l'?

ixam '?ii'ö
i"?

nti'iy '•Jim ^^ "jisf« C^t^hiihi^» n'im .*iin«i

cnxn u't'? Dnpj?n ib« "?}; ^i«-)
"|«'n

«Si f\y p ^i^iDis^a ^d nc«"?« fiioy

m3«i 3«n
.

nin«i a«n ^n«i nin«ni niö
']h p^ 'psjiö

"j*?
n5ii« «:«i At

"jin by Bn«n mö^ii'314'
|^3V3

ni3«n ffiS«*?« rm Siv«*?« n'in ^^y b:S*
pi^3

']3Sa
D^ii'i

lipi
^3« ^3« im« lify'' bi^a nKoj^"?«! B«öv»b«i g rKiS«*?«!

im« ty"!^"? M«i nMi "iBBi ö"iöj^ ^3 «biio p»'^« ma'' ^rn i«ij«^«i

K'pBJ
D"n3 D"isfö Dr«i pn«i nit'ü diöj; |« ("""^iwd ma laia ia ^hjiti

B'paj
D«ifö3 «b c«i cnsin cmas «ömjJD^pn«inB'önii'npnnD^^Din

nti'iTn aiu^n «3:03 «*? map^n Qn''33 i:\) nhci iis'i'?« «ön^33 3^03 «^n«

i3«3fö ih Dnn Dnsin mj^n"? cna'? is3 d"? ii«3«'?« «ön^33
']S'i

ij>3 3^03

|3
nn^3n dk

tfp33
nna 1331^ ane nsi'?« dij; «öS ona^ ^lii«*?« jyji

,n« niin3 «3tö3 «V d«i "^31 j?nt 1« is: hn m^hQ .'in"ö cna «3nji nbasi

D«i n3n VIT 1« n3 nb «»^ d«
ti'p3S p nw ob is"! '703 1« i3i nbi n3in

^3« «inii' nnp"? nmrn nnin «3:03 «"? "703 1« «n*? r33 aSis'? i^l "ij?3 «3pn

«VD3 «S D«i »1" nnp «3:03 D« D")aj> nnp ''^« Am^« n") laj d*?» n33

D^öj? i6 nöß3n «in nnpif awn3 rh
|«i

J^^1 nnp .
iai |«d mev >3«

nnp 'tj'iv löi"? '3i3{i vtt'ir by mpn3i «•? 'enn ^"i^« in nnp |«
Si33d iäv

i3«3{ö D«i niöj? ni3 i3^ti'J?ii' "111 ^J>i ^'jj^ nnp ffüii ^3j?« nnjiii 3^011 aiay

ii>''m3 Biay ^n« S«^iipi |n3m in«' (^onJisS) bidj; ^D3 ^c «s'yye «öin3

nnp *jyii' anty *bS aiay 'B33 om« fiia« hmvi jnam ins' «31äi |«d

mV3 B«i B^n«n nit^iT ijfn ni byi ffrni Bn3i3'7 aiap 'jsb Bn«3fni aioy

B«i m3p3 '>:th anstn ri bv iipn3 niS«*?« iiii in fina^« n'in ^Syi nnp

mn« «\niy nnp r3 »'p33 üv\i rwi '73p
iis-ib« Bn'7D3 «33'?a «1013; |«d

n'nv3 B«i i^Tn n«jro3 a«i anöjr n33 «33*70 anbD3 anp |«e f\üiHh»

B«i
ri3p3n

^30*7 ansin njn^ ti'pi3^
mai |«d biöj; n5« \t 'n'7« nnp

"nV3 nnp vii n^n^i r» nb «5:03 «•? iü'i'j« «n'?B3 3^03 nony |«i
nüii

«3fö3 a« ^1^ «im V3«'7 nt^irn nnm ^D3 «nf? iav üh |«d ü«3»^« ^ap

^ib if?^«3 b*jj'3 m 11^3 a«i t^T* ^ib n^3«'7 niini yji tnv ip nnp "783
|i3M

a) B «n«o. b) B, A "j^aai. c) B i«a. d) B »ainia'jK. e) B nn^n^M.

f) fehlt in A. g) B n«i3^«i. h) B nTl. i)
B f\'vh», k) Streiche, weil sinn-

los [wohl von Z. 8 v. u. dittograph.].



21
.

1 n n:D'?n n piB k«iro t^na

i^wn ÖV3 0^333 nawi i33^ ^sr 133^ "jsi^ n"? niss*?« "-b nSS» h)ph

.nsiTtt' "»ö '?^n3nS 3«^? niii>n njrw minn V33 ^n» h^nin dv3 n«bi«bN ^c
S»pi

^3 bn
f|iD3i y5fBN3i nSnn3 iiö«i ^3^ 'j^nan'? 3«*? nwi nana nninn

nat^i«
|3

nn» iöki nana
pti^b

iisru's
f]id3i j?3tö«3i n^nn3 nfjipi

nsi^t«'
^ ^ö

w jnin nö«
|3

inm nau'n« iör in nano ]wb "isi kd ^na nax ns nn^

nsno "isttt' ]V3
ib ]n5m niit'T'' "iöh cn nau^T «bxp i» nu»"!«

"i'?'^
ij?3

h»'>htii> pns n3'7n |w .|^ö^y in3i fl^^si rjjo ik nana na-i -iaa dn3ti'i"'>i

.npn3 |3 pnv '•3-13 n:hr\) (""^s^nd naxSs ipy'?»?
ddj ^s in ipy |n

^H^^er^p pj?au> pis ns^n )^«i

.npn3 p pnr '13 n3'?ni

-in«b HD nsn di'?^ nj''i« it nn isn^ ^5? A miK^p ym'^'-^
nNife:i

intt'N
"jiBJtn

s'jtt'T im« ^rh psj (^^na^Sn nnait ctfjn s'ji nn^S |a»3

irs n«3 '^nm nai dw kSi nr^n ^ij>ab jaw irN-inN^B nSipi di3> ahi

niyn^b ^3« nsf^^m bi3^ pvh psa ji"i^B jiti^N «aKi n^hnHii) tD^ba

iBj? Saw p *\m Tim) tosj li'ir ipSn3 w 'jöisi'jS'i
lys nbipvnVsa

na3 ^i^n mw -inN pv «in
ip'?n3 cipr nö3 pSynn n"? !nn«ii fi'?KDa \i

n« 1^ K'^ti' mvifc' m« ^3 nn vjß'jii' liT
'iN3 np« n1« |nd3kSn |« ih'i)

")N3Nria3V3Naii'T't4'ip'?n3iaytJ'T^ njini ^^Jioi ,T3n p nano 'b nj^a

D''U>B>i D^33 'T n^sm Dl» natj'3 »ini
|*3if

^Bin «"iK
fj««

«a ^Sv ipbn3 nj^a

ih uf^w ü^nm p nn« mini pijn cn «iNjn
j^noi

inSin fij?3"iK "j-im

nu'ani ni »in la'n« ibni ^K'-'an n« «'in ^«pi DaN53 f^Ma in« np«

D^n«n i«!4'i natfs ij^3« n^an 0^33 N313« 'Bim inb)» fioai pi «aii«

la^n« Hin m dtv 13«
|^«

c^iai« Sn
pi"iv3

«S p3 pSip^ .MiSkS«
,'i"p3i

vn« injii' niintJ' nr np^ wm 13^k 1« ipx ^i"?« "iSn^b »b i« «3if« tfin

minB' im«^ p^i jnan it^j; 0^31^ j^bi^i «ix3n ik'j; '3jnM
-^Kb«

N'in3

cKi 'h^ j>3nnB Dn3n nte''?K'n v^y (^^^i^3«3"! gfljiH^ji^« n3 ip« ^"iS^

'M cm« i3itt>^ 13 pBiDan in«n itsB3 ^»b» "»Bin ps r\vn p C* ^f^binth»

a) In B fehlt vm riN. - b) B no. c) fehlt in B. d) B; A njB'i».

e) fehlt in B. f)
B ^«fiDi. g) B nthfhü. h) B liest liwi.

i)
B liest nSsHB^«.



n 1 ns^n np-iö «inaKaa 20

3Kn ""DDiö D^Jit> *>& "^tau pnir j^^k n'^ws nsn imi pn in« *i

a«n ntyiT3 c^ity ünitf idi*? nstn ^3y«D«S«niPD^K'iD«on3»TT

p^nm aMn ^Da« ant^n^ pj;a dhh kid a«*?« Snö^ cnrm ^fio dkS»

niyiT
i^a j^ht mapan "jj^ onatn nönpn hv la'i'jK onpna pS» n^o »j ^i^K

iiaantt' «^k ti^icn bk^ 1» a«^ o^jan
j^rnNi j^wSk pa pa d^^i 'riJK^«

.aNH ^oaja o^aij^ •'d "jDia naa"?» pa t5 pno n«b« i« ^'as^«

nninn mriDn hv mnniy dAd naj« k'? i^ni^ 03? a^T^ i^'?

on^ mtrm nnis*^ to^^^öi nn«^ nsn m b^}& vis^ vd53 p'jnon

ans DibD nö« i«^ mj^n"» hwi2 im öki
po^^p

vian "iisan n«

liöiKn .pö"p "insT r\:nQ u)^q
pjiDn pn ^sföi^n p n^^nro

(^3

«^ p u^^u^ dpöD ^Jt:'i^n '•m ns \i?^^
oipusn

^jtj>i^^ ••j'i'jö ij^^k

noiN npns p pnv n .niinn n^nsa^ n» ^^ ninnu^ Dib iök

^"ij^n ii''«ii? '•D h^)
]io''^p

inn na^n'-b i^? ^i«i Kinti^ ''0 b;? -löi? dk

nö Vis n« n^jni ünn«*? vdsj snian
]>D^p

nm
pi^

ni^n^*? i*?

'?K''^öj p pj?Dti^ ]an
1:»^ nnii D-iösn nii fk ^2« ^its^^ ni2^5?ti>

ib tt'^ ^3 10W
npi"ia p ]3nv

n |k n^ nj« npna ja pm* n ^ip^

H)n D« rn»o nn»"?
p|''Din'?

nwi dinS nAna ösn»
|k m3s*jH in» ^äo^

D^aan in« nit'iTaPiw ja
loai DB'niö

|k
nsbis"?« in» bio^

iS'iaT
nnif»

in» nM QH »b» V33 n« u^möB'a j««bN C^onSb»mK^wnAii3BKnK
in» ^v 101^ ^w^ 13'NK' 1133 D^jano »^ r\:w 1133 in'?!»^» in»

&|n3

pjjöiiÄ' p» J3
10» D«i nu'ii^ üWü bwp )»i

nte^iT bib^b
bip"" )»

njaa^

»•? lOKiit' ^B^ nnss pbn bia^ »ha "h nii33 pbn "yia^ h2 njo j^oe^ »•?£)
-j^l

aj B nwitJ. b) so zu emend.; Arab. Orig. liest «id. e) B; A d«^«^ «a«*?«.

d) B, A 1133 B"« »iiSß 'J3 iDi«n [Mis., Yen., Lowe lesen wie B]. e) Fehlt im

arab. Orig,, ist indessen nach Mis., Yen., Lowe zu ergänzen. f)
B hat

13 )unw v:3 m vh. g) B; A liest ii3'.



nti'K Sn:\ »B'3ty3 anf?
j^yöi»' f» iK33b»mnN'i»Dn^|WK'|'Nn^"ipi

bv bnijir''j nmnts^ o^jnö nms nDin nt
eni:tsp

iku>'' ii)b)i:i

dSi3 1S3»* B^Siia D^j3i mjBp ni3a pSs«^ ik33 biiyr\ n«n^5sf nnsa

m33n nipSin tNK' nm nbn n^an ocp^ ^3 mi:h» Ta "jw ob K'i«

cna nn« ^3 'jssm mty3 ]m^2 p fiin«i '73 '73Nm fi'iD^K3 jnra

-itj>-i''^ db^inn panö o^DSinu^
[öts'

riijni cjs n^:ni n^u? nn .k

D'-nnsn "^^ e^KU^^ o''jnni ijif niinn pto^iö
D''D2:n liit^ iiiian^

WW ^13 D"'3'nD Q^D33n' W^ WU^ti' ^3 p3nü B^033^K 1«1pö

Kintt' nei msis^ti' is> iSw ib» ana |»3 köi r\]i,yuf iv iS«! i^k bhö

.pöi«3 Khn p«i payiö |n
nie mna nsfjn pKi paviö C^ne, -jS*! p Sp»

nnsrn bsf« iniK mnn nispjn j^tspiö
ö'D5j ninpjn '^sr« iniK

napj OKI niö ^tD"i:i ^Dt m^^ njö ^ito^ ist ^nt:^« m'?^ dk nö^«n

a) B; A Ji««e. b) B niina. e) ni nuap fehlt in A. d) B (so auch

Misn., Yen., Lowe), A liest nuan. e) B; A ]i^n»». f)
B mmw.



ö*D33 nun HT n^nn dki Döipeb c^nai nm^
n*?ip wvö im «n^'si ^'i'jkV

im« wy'> it3D3i cnan nt4''7ti'n na*?» ri nhi^Q 3D3 }Ka jöipöb n^Dai

13 mwB' im«
i^a npiNn pnsn ba nm5« nJiriT '•Dini h^panü ^f^nuhfhi^

nnx nöK'ti^ 'th in ipcnwii' |m» pa ßp'i'jbm na ipN ^ib« .ipai«'?»

nca N^i^a nn irnjj Ninti' w"? miö npo hjn nf? ])hY ]i6 n^e Niaaiiri

nösifK^jKiynKmDnbnDNB'atsTNn «iiaj^ dS
"^jn

«in nii5K ms w"?

tax 'jas imtt'i'' niö'tfa
"ja^ßbi nj «^ xJii« Kln enf? ht^p pn n'?« ffif«^«

«^K wn« sb irns ii*K iiösna rca hnö n"!«
[S'ibD d^j?3 k"? «ibsp

naamö nSe 'p*n»Kii
.la'ja ia mion KiSnpi ^nnaNJ «UNa \ü kök en3irn'

'P'n'»innnm3p'?iDp^ö'7NnriNniti'n*B ^pö'7K ah» ^mni^ k^jd «jif« in d^S

JJI0. a''2U' mna nSinn nHiiJf «in Ni^imiyaaiöDDN'p'nsni apc na

.mKiiJfn ^ma Dn!?m ^p^n^n^K n'im nupbi op^ö^ Mn

nino «n^ß fnaS» fi^^Jti \n (^"^nojk

. .N'Ksib« i'HD |ö «m^ii no a'aw

inKb^ Di-'na sinD^u? inic imö inK'? v:3^ iVDs: nn)^r] .t

ij''« pn) pb psins |nti>
""iBö idö'? ^715^ ij^i^ 2«n iniö -in«^

ID0 nib^i:> i:? piiö sKn -00 dhh mti^is
ini:^

•'jsö nisia'? ^is*»

^D*? ^""SKöi tt'^in kSKH .SKn mö^tj^ ir di'?^
[nn hpA'? pK pn

ah)
D^jtspn 'ps^ pjnsnö o^^njin

]^i« D^jtopi
ö^'jnj D'-jn n^jn .n

iKU^^D^bnJin iKu^j mitten ppbin «'?^i o^^njin ^7^
pjit''i n'ntpn

cn^aiiftt^ Kim nöais
j^ansr

D'bn;\n nmib'?« ^^1 nojiß
jiÄKnn^

o^bnÄSt«

j-'B'önif
01

]''W2)biif
'sh

D'jupn |d inv pei^n^i pDaS' om«'?
o^iap'?« |ö iiiaK

"inv niiiio o^anar o^jöpm cna inv nun» jUNrn^ o^iupijHi onjo liia»

D'ej;D D^'yai» onii' ^sh D'biiÄn |o
hkio pba«' ümah d^'jhj'?»

|ö lüa«

a) B fifhthi^. b) B liest liWj. e) B, A liest »I^ni. d) B «^«. e) B;
A nairti». f) B, A runsNa. g) B nm». h) B mniB'. i) fehlt in A. k) fehlt

in A. 1)
B no. m) fehlt in A.



25 1 j ns^n tD piö «ins «:a

jaiNT
nöi

iiyöit»^
r»tt'3i4' |31«t

na
i^^^

obi piN-i iiköi pvoii' liv

ym'i
pyeti^

nii's ^nSn D>i3 n^n n^i pyoii'
nxa uh

pj;aB' .'ijii T'i paa

nifnv NM riM intt'Ki mn
preii'

n» nbm ya niiin md anm nhöv

nr
"jisfim .pyötf

m» iKti' oj> im« ^sfobn s-in id-i ^Sn jNnnxi nm5K

N\nte' ait3 Dti' ita nS ty^ii' ^^Kin Nn:i33 wnSs |ö ']Si
^d nhS saa

Np binöntf D^DSjn nnatJ'öT D^hw ip KnjXD "jnd^« ^^£5 nNöi«i ffTti'T

NHJN «n^'jj^ bmi »h hj« saabj^Ne

.nnaxD

Wi^nii'itJ^
cinüfpji itj>j?tt» D^inKn biüitj? h^i2 K&nnj «&"in:i

'':sö )n nm pii^ p^4< pti?
'»nDi

)"'''

n^ n^in^ nbit^n bni^ ]n

«im nnM
"fjün r\iw nuaiKn it e|«B*?D'7Nfiai5M «^mjai»'?« nin

n^yinn nnix
"i'jan p nin i^ »yw rh hm'' 'm n^an ja f*^|nö'?d^k

b^3ti'3 NMH n'jyinn »2^ ^^sin ysa«*? i'itnd'jn
-jbn |«ö ^f*|«12'?d'7« ja m^Ko

nti'x; DK b^a yjfaNn |a K^ainti' na |ö «^D^?SnJK 'b
peji ('"iK yata»"?

n^nni nrxSa nify in laxj;'? mino Scj? ik nDcib ijn ]« Na« .yjfCNn

inaKK' nn .na^ iV »in ninn im« ^•i'?« »-ini mni n^ ('^i^Ny^ND ffywsf

Nin yjffiKn p »^ isifv ^D33a Nsin^ti' p «S ncw bxa p astin^ ni« K)bp

njii33 '^inn iniN vbv 33d' «intfa noea fla ^b 330'?« in
jsa

«"is yjtcKn

yiT Sinti' jn3e3 ia3iV3 Jinrii' Nim np n^3nn3 "iSnn^ |n3 ']'?'ii
nie

n5{p3

in3D3 »y ^bmnti' oyn pan ^2:« ^di^' fia'?N|NDw'?«?ieNj?i3vnnii'

DnB' ni^3N8n Sssti' psa mana ffiinife^s "'iasa'?« f?3N ^Jia iHiiiS

pT layii'iN n^önm nyia niaDiioo K:sai .'ianp«^« in onh^n ^bv xm'?«

pns nr pi ^3
iip^ i« t^att^n ain"? 31 mba ti3 in oati'bs in ^c n'jmö

a) fehlt in B, dagegen steht nach pjiiKi'j« ein 'B, das wohl nur versetzt

ist. b) In B ist die urspr. LA.: y^ia« "rti/ö, aher schon die Glosse bemerkt:

wsv StPD a"i. c) B; A nspo, d) B niaDN^K. e) B, A )kd'?s^x. f)
fehlt in B.

g) ß n^wm, h) B; A jwa'jis^«. i)
B liest noch nsy.



ij^i« Dibö^is nih'^ ü'^nm
r^^pan) n:t:^ bt): iDtn nspji nst mb"»

Dt5^
)^N

DK1 'ptsii nr nn 'jits^ ^nt:^« ibntt> no bs -iök dk b^)^

.'psn DK tt>-iv Kin Kbi< t:>iv

^b"? mp K^ "laij?^ nsiön wip^j^o njp t6 laipS nsien «jSiJf«
ja

«inty ^öS N^« nwpn D^pnn »hw imoh aha yhtsrha nr ah ^|kS

Hol
ja

irK laij^m ^yiea kjtöj ms ^ib«! iSiD o^b laiy^Ki^j^ss^Ka |»djk

V3» 'h ]nw na
nip^ti' |H3a y^'unit^

^sh ma» nam «a ^Sa^ |«
njh am

wa hm nanp dik^ij' invi»«' ^b"?] ']'?'iSi
i3a bs:« nainp m«^«' )m^

[i^aK 1^ |n3K^ na laij^ mp kS
|aSi «apo r\m nam sa^ la^jj^nS nx^«'?

Pia a^aty njna nm it nana dk lab 'n^N yia a^aii* nana m njna^x n-ini

mb^ naNif nn ."laSa nrato
D^'-pnn

Diaaia mb' n^ipi .^upo ^ipb«a nyn

f?3S KW ^im f DiSa ^üi3 ir« oiaeia "jia^ nas b yioia osfja 'jai) )m

l^nyi Np'jDi
Dn"'3iya mnca hm 'jsa'jNa

oip^ ("|K3t cn^jii'aB' mnea

l'aa
ir«i na^v *J03 nna ciaaianu' ^in snajfj? ^^ea ^nna Diaaiab« |»

ib^B«! u^-i« ah
^s^bSi ebtt'n cisn

jb'ibi
ht2a:iha \auiaha v)i |o d^^i

lain l^Htf 1^ yatya «p na*? sin nM d^^ j« s:a'?NyB mm |nd
iSi At s'?

B'W Kin sb« if'iv 'h ya na aha p «in sVs db'
j^k

ds 'ja
i'?'ia

lasb«

33n n» .bn n« t^nv

üü )i:iQi6 nn^airn d^'D^jh mk nn^ati^nti^ nri^n pi pit^^ in^nt5>n

.nö5f^^ nn^ats^n nbiKi nifi^i^ ^jk nn ^^5^3 ^'^ n^jnt:? hö iKn hidk

cnjfp 'jy D^D33n nsrpa w^)7Wi niys ^Sj? ^sa^« fv2 |a ipsj s-i«

D» fja« ijata«"? nati'n o^oasn in-iatym sl« sas yjras'? naij'n '?»a^» «ajB

D^D33n n^3ii'n'? )h)tf^ ona nns
f]^Din

Ssa ja "jKaSs nsb!: ^b omn» pBj

'S h)} f]si
n'35fnK' ini»^ nsa'n oh ma >hv) n''3ifn ^ibsS nsi^n ncsi

nasi Dn^'?^ C^^31aa irs sinti' nn^aii'ntj' nt^sn
n'^ipi nn^^y f^J^p^a»

s^nti^a sin ni nn^att'nii' r\)i^an i^hm ya sn^ya fliinsi njsa «i«

a) fehlt in B. b) in B steht vor no noch nhii. In B fehlt b-c (Horaotel.)

e) B n»l3. f) Di'?3 ist missverstandenes DN^5. g) B liest iDSy, h) fehlt in B,

i) B; A in^aB'n. k) B; A i«a\
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i^wii pj?ö jnTäi
miiti'ö fiiJi'yaD Nin

pKpnl^'^?^ «\sin (^^'nui^ao

öj^üb nöi'? uiyi
1^«

lina i'j^ck 'lösif
'j^bpn'?« na in^ (**d^^ ijna C'i'j'cn

ir"iö ninD 'jaN dku' ^cb pipiS nSk |ö hpa b^a
|k .un'? nnnnSx nha

nap nSu'^ii' na Saif naSnn pDci naa^ ^jö ba
|n

rabn'?«
(^^j?^öpi

naa^ un
i6itf p Sa« p föjJiö pa pna |^a p pjjiö pa pana p naj^ "joi*

mn ^«] K\n nna pa «w na p Sa» nna i» «in na p Sa» »S p Sa»

iwi iSa«B' na laSa San niin^ [n^a r: SaS» j?st n^a mn ®^» »^n

iS^cN innn nm inin cn^ inn ir«»' n-nn dni mm ij^k nnt^aS«! SawaS«

oSti'n
p^^^

^ai iS^dni nnti'am Sanan |en iSi nnt^aSw SaxaS« yjT km

Sa«an pa wn na» i» nSau' Sai !:]SmN^SaNaSai»nBia^ ^f^'iiJtiS»

.nniyani .nntJ^aSwi Sa»aSK oan nean

"injnö Kintj^ b
5;pnp

i^^ty onnK^ vdsj anDtt' 3?iö («"n^stt^ .i

^nr n\i Knn pöiK |nv^n^M :?x i^nt:^ iöik Kini ^'^q^'d^

K'iifiön
)nöiK D^iDsni -i^kö n nm j^iö 3''!5U^ n^nu> rri^Ki K^an"?

nM inp^tf^ "iB»3
jjpnp

n^^tyiya >Sv Si^v Sipj jjp'ip
•T'-'I^ ü^h

na lasvS i"te'
"^a^BSi

vSna maj^'^ty »pa» "jS'iSi
ni"ia

ja S»SpnD»S»

"ijpjy
laSai ia nim^ »S

"|a"'BS'i
n^'^ii^if yaino^ »S iS'iSd »pa» »a noosS

Sia^ )ra up »S d»i a^ia Sa Sj? n^a <Hwi spp -iS» ip pa^ |» öitt'a'i

na iS'B»i laifj/'S i^^if iS^d»i mmS iSi VJinD' |»
nS sppa 13»^ oS

|«i

nyii'B nana nni» mp' »S yia a^atfc' »S ra a^ai«' n»B iSi naejS .

^pa»

ü^ pi Swn »na nana Saa navp Sna »nnan npi ja
nanaS»

"{Sn iSa^

Via a^att» nana inpyau' ••dS
j^ap |»S spp oii a^Si "i» »na mna Sa

"laj; »S
i'a "lüv fa |^jp »^va njfpaa narpaa j^ia a^atJ' n:na »aSisf»

|a

D'Ma nvpan im» inupnS nsfniya »in nay »S
|^a naj? pa &pjp »'pa

nn»
131 "ja

^jiSoS vn^ na» d» Sa» nypaS» iSi (®^•^aSa^ |»
n»"!» »"i»

a) B [so auch Misn., Yen.], A liest tJ'onB'>ti' [wohl Schreibfehler für

Wüms-\v]. b) B; A liest N^2K. c)B;Ai^Bi<. d) B nd. e)B;Ai«. f) Eine

Glosse in B liest «naiJin. g) B
p»:pa.



Kin mrau^iifi ,)ry\ lesva J?3^ic«' 'o m^a noDj ma p osna N-ir? tan |«d

111 ^j; i^m D«i
pNiK'jn rp cjidd »d dh^niök |ö ^«ijja onSj^a d«!*?«

pKw:n hSk vn^i nbina
J3ik"i

'jtt'o »"rriD piNi ^('^jiik j^b dki;«'?»

nj>ty3 -in
pyatt'

i"?
|n3i

n'-jtf intt'Na yeii rh N^i«n ä^iiSk «"in
pa^i

nSina

mein r^srina hv^ na
|^«ityjn

iSn •'Sv :\«ii'7K s"!.! ijv «"iK^n
pVöii' n"?

jnj
kS DKi 1*?

|njii'
1Ö3 njno i*? nn*? pi«n :\Nnn'ö

iS-i np3 ]))}m C:^m
Wf2 N^jfvi piNif? Vi^rh pvöU' 'jiD' n^ j;qt no "riia ff^ij?» n'? j?ßT \h

n^wa xti»«
pj^Djy HM^tf 13^31 ijm 3^t3^ j« nb pj^ötf |«b j^qt» dS

|nb

h)y
pisntj'

^eb n^:tt'n ntt^sn riMm
|« isnti'3i "iNrnSs nie r^iSno^i pisi

jina
«'jK löy hk'j;*« «*? i^ la^'? p:n n'jina C^;\itN np pVöK' pa^

"in "jy 3pr nNT dki 'dj; n^i^y»' J31nt pn p ]Hb
fi^inhh^ f°fiNiö^x

in» m« mm2 my3iyiiy
jnjK'

bK'o 'jhq »q k^jn f^-jrj?3
«a n^ ^ip^ |»

Qtyb K3T n«'K 3pv^ »m
"ja

in«i ip <i«^na apv^ |K3 |«ß
kid

»n^^yp

ne
jna

«^1 nnu'i ^3ni Kinn w^nn ^nüaC]üQia div 'ß r\)i''2mw j;si

röi ^1rai^'^ti'^ p nrh tb mi hmk' ^3ni
jndj«^«']'?'!

iSm 3py^ (^^div an

^ba j^iffiN*? nmn mratyiiyn nnis
apj?^

mrau'wbs p n^^v «d j^di^ dSi ani^i

mr3K'wn nbtt'iJ' Kin piMi dki pco n"ir3iPiB''?N
•j'jn |nb 3pj?''

^sin ch

rhiif Kinii' j^mn kSi 3Kn ^^n3 itfi^
piK-i }»3 |»d ytf

«b jjjfo«'? yain

^DD3ü nniK rh\if i(ha 12^2 i'jb'ö ma ''^n3
piB''?

mr3ifiK'^K Sdik »'i^n in

3py^ rö 3"nNi V3K Dipaa ono r3N mm nS«DiN p «nJN ^p^3^
d^i 3Kn

nnm mrau^it^n nirnntfa liiextj' lea CHtüi onD^n^a« ':xö p Kniij^3 k^«

nj ^3 r3K iK Nin i^td ibsi yjföNb mmi Kjcjfi nd3
3pj?^

tkd dh n'3« p
jnn nNT piNi hiifü njna Nin i3in |n^3^» j?pi

ibi yjtös'? mm nir3iyiii'

.piNi'?
iiinnti' sin ^i^Sn «"in

|« n^3N p ik na»

yain |K
Dan"?»

iks*? pixi p .*l3ij)ö

.pisn^

a) B [so auch das Zitat im arabischen Misehnahlexikon, s. Anm. 1],

b) B
;
A liest fj?a. c) A liest: pi8i »hha. d) fehlt in A. e) B «d. f) B, A pan

g) B; A KITS«, h) B; A nWl. i) B; A iSß«.



piöö "im) i«m in« löii^ ntp^bn n vs 'j:; vdsj p^nisn .t

^sn ^iübu^
)ö^i<n nti»^;» i^ n^K .is^iriön ><'?>$

p:pj p*"}^
nv-m^

ruö nu^j; D"':{j>s bK\'n ^nn^ •»nj^ns
a|njin nx«i nbin nn\iii>

D^ösni .fiö^^ Diapn bsn '•in eon^ xk nnm n«
lö^^pi

nnai

^ins «^ ^nK sinD^ b)y )^'^^v ^:fiö
dpo-'^p

vini nau^n ono^K

I^Dp"? psr
in j?ifV3 bins laini bp iiök nsa^n löitj ej^tyin^ 'i

.f'^njs löim ^p ixK pp3 löiK 5?B>in^ n bnji'?
ps? pi^i

l^iynpmDöö pit'»") piD3 wiN^ansD nsD» |d f?iw^N pie"?« ^eW3 ip

l^jpi vp"ipn fjp Dna c^pn^ii'
c^icn

i*?»
«na nar' ^nS» nwi^N

("^gj^B^np

DU^b ircN "•Nif laiN «n pbaSaen n ^ip^e ^'?L3'?öö'7K
iböi ^yp^pobs

ö^jcn Dm«3 «^» 13T DW map*? bin x^iy
"i^»''

nn« mp^ «S
|}< nry^'jK

Q^D3m n'yin] r]:^t:r\
nM"- ck i^^cni

-j^d'
^"iha

|N3
i"?! rnji*?«

"[Sna
ahü

HM*«"? tK iV^cN njpMbinnti'
d^iöin k"? fnaS« j« pSip' o^örn^Ki fnö

iiana «S[k] na^tJ'öa in'^itS [njpa «"jn na'iföa nTi
j'?»' |«

i^^^« ^snn^

nö^S nJtn Sina nS 'ja» didsi .laSa ^35?'' '?in3 hS 'ja« cnbipi ispe Sip*?xa

naSnn pcDi.'jina voDJpVntya n'?inn ^^yispi
^ina voaa

p'jn
K-i«

fna'?M

DniDöai D^ainaa r» a^aii' naii^' pwaa na a^aiy nan
|« na'jnS«

1» "jina man fa tficn pNi iöt ^q
n'?ip p pie «"71 mcnt

j^iiDaai

^3K ijcipnti'
103 pp ins i^Hi

naiya ^pp mnw i6) H^^hii ^d in nati''?»

13ÖD
)^3ip

n^D
up^ii'

Nin nsn cm "iSn^
|« in inin

|« nisS wanp «aa

ny inj?T Pi"ii3n
«aiy naii'a i'j^e» saii' nati'aß^i^'cNnjaa pip ippa

in« ti'en^ vhv yn^'i^Ji
li^NT dk (®^^WB'?N5 Nis vSj^ inj^T ^f]iB'n

na'jm ü)nrh) aina"? ij^i^ii' la-iiv onmm oiann japSi 'jii:^'?
j^at

nabm

[jöpbi]
^nab p3T nabm Q^aana {^,,j,32"i

.«nna onmn ouim

a) B insn. b) B, A Kini. c) so Glosse in B; A und B haben n^.

d) fehlt in A. e) A )}Vif\n'>. i) So Glosse in B, im arab. Text fehlt es sonst

[Misn., Yen., Lowe lesen hri^h]. g) B
pK'n»p. h) fehlt in A. i) B, A »axi.

k) B pap. 1) B ]»Jp3. m) B; A 1W1. n) B it|ian. o) B «nwosi. p) fehlt

in A. q) B; A am ''?J?ai.
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bir DiSs iDJcy'? T^«^ n"? CK! vp^p nosno
j^'jts'jöD

hdbjV NpsnD» |K m»
irQ 13p "i^*csi |n3U'

nöö 13 *ninS o^
isi j>p^p Kpano« (^^ko ^DDna

Kin DK ^3K n'jinn «in j^ia a^rt^i *b S?rnD* |k nf?Q s^tt' hdcj'? ^^pa^

nö Saa nun'? ib u" nn^ö nön» maa in j?iö a'ati'i .n^a wp i^i am so

iVßKi pp "jöi i'y^cKi niöj^'B'a piii'
nn^a nana niia fxa |« »a» fna^»

^3 njp ria d» 'yas lavy^ lai i^^k' »"ih ^'^t m '^b^ 'd j^j-ino^ |k n'?o

vp »'?K' ß7»i iai DW if? niJtty ^a h ^pp^'itü )h) nine |a (^^bspnox

,n: hv iTa n«a
Jk

nbk ^N^if nDDjS »panD«

nbinn nM-'tJ' nn^a nana nisfa
j^ivi

"iS«^ d"? iVi "^m nS ^51 |a Sa "fjvs

.'•'jin inwB D^jQ 'ja Sy ma^ii' awn^ty nana gniiJra fioai epjpa -jS-i
^Sj?

is^a^ty isin n^Nin vSy onai« D^asm nm tm np fna^K pa^ |k nn^a

nina nutt' oi^a \i^'^ nn"» nw o^esn'?«
'jipi fla^» ']'?'i ja

.'i'im ma>

nva yia T3B' hnt [n'^ju' Dnva inSno' |k in n^'xnn ^K^an*? vhv

ri)ü^W2 ^3 yintt' •j^ijfii'
naai inaw onva n:na naij' ün^ra2 ip-ib*?«

KintJ'
|»a |»3p

mjnea xsfaji j^ia a^att' .nana npi 3?ia a'-att'
pa^ (^*Db n:ü

n3nannni»D*Dainbaisn3fpaan3na nsa n"!*« |s naSj^n |« aj^ saai

inwpn^ *ia:\ ab ao\if lai"? b^^k' nbaa hid ^pip in:na ^b lan j>ia raty

h'jn nn^a nn«b latt' psi nut^a k*?« o^oa^n Ssa ix njfpaa nina n3»a

aina^ii' sini ina m ne^^as n^n^ ex «asc ("^^fi'jiöaa ^lana"?« ^Sn |nb

KT «nana ^; fj^oia
n-'ra Nrjpi natfa nistfa nSk imjpn'? laj n*? «a«'

h^pi

bav Kbtf naa tk ^7 i*? n3ity ik
|i3^ |n

k^k nn^a "inK^ "laif Cy»)
Si"m D^D33n '?3 |ni

ib^EKi unS ntJti'';K »s |i3^|Kinnm3nK "no^as

in« ^r bv )2W 'üb pjp
ow ww ik ki Knjna ^r *]Dia n^j^a w'jpi

niß^^ pjpno n:nan ia na^'pnj laa ab r\:ab in« ^r bv )b n:) ip ^)'>

;T«a ^a^a na^n |w ina n« d^d;)'?k ri'jBÄ 'j:j?s i"?! j;sinD^ mp*
im ^r Sj? ^131 |sS ^pip Dn

|k ^'jpi

.i^sa '13 n3'?n pKi ini3 n« nis'''? Ppjp^x k:^ njna"?« na nnsf np

a) B, A D3n. b) B pa». c) fehlt in B. d) B liest «i« n^o wp ^'?^ an\

'i'?i SpnD». e) B
i»3p3. f) B; A h»!^. g) B nno. h) fehlt in B.

i) B, A
I^I^N. k) B

i»3p. 1) B, A nano. m) B, A n^pUQ. n) B, A f^e»»?. o)
B

ps«.

p) B
i»ip^H,
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piB
^ r]^br] to pi& «ins i^ns

Dnn« meipts nainai möa^ö ^j;^3if ^di moa^ |d yaHD*?« ^d pan npi

nr«i alba "»Dai n^Kipjn cn d^D33 nr» ^nha m o^Daab« '« mya jjSkiö finj?

.S)"ia
{«2{

^Dai D^«ipi ona 'oaj Köonn xn'Ni jiSü ^dsj ^conn

.^na
|«3t

i^yp)^
n ^öi«

ipi'^n^tt^
d"'1iö )bi^) ib« iök ^pi i^'^i? npn 'pßj '»

1JK ppAnn hv ^Nt5? )3
ib XK jnptnn Ci''D2:niy nts^^x miD

n^n jnpina Na^py ^an iönb' m npma na nn^
jnptna na'-pp n Sip

^313 na'jm D«n ^t«»"!!' npma "idi"?
.na^py na na'^m ^ckh ^u'ni^

.«a^pv

hüi'^haii p n''i:n 'n
)^'?idb j-t-jis?

i3inü inj? lanrty
ni:?ipöi

tDiirs imt^^j?"? h)y^' ^JBö nti^s idijiö in;; innsa^
ntj^ip».

löii«

,n:nön jniös b^n iDii< ^«^"70:1 p ppou^ pi

ni iii«a laai ißti' ba mpi J3J
i'ji

sr^a ipi ffp^rn
ba pcD^ w

Dm« |73 'jBipo
is3ti' iK'ip^^ ^''^^^ ^"'^ ^^^ "'^^

'^P'^ "^^^P^'
"^^^

aiyea li^jfj« D^>iK'yn D^Seipön c^'^an (''^'a^jö^NaCKnay^Byn^n^KmKiö^K

D^aiain tdhS ona D^au'a»«'
p\hp^ on p nipySK n'^n a-rnn fiSyi pn*?« |d

vntt» ijBo nnait'n n^» ppn djjöi ^jrfiD^ omNify« ^d hw«: c^jna aao

irpnm iJ'ij'? D^JfDip nnnn DniNa ^3
"iiJ'ipa

öä nnh snio ps'jBfyKa

m^'-tt'ya aayn^ti' n3
iti'ipö.

aj i"?
|NaT

•'o njin '?it^ 'jv'td n'?oy bia^

|0D iDya "jy niay^ »w p iinai |s
nS^k nir dSi eiipyb» i*?:!

"jöy

üwh ""iJt") «'ji
nnifi'p

Dm» n^^tyy tndi d^k^j ^b^Ji pa «pio siSyj"'

nnatiTi n^tt'i o^tf3 'm p ti'iDn ea j?S^« h'in pa^ |« »lamo mpyS«

npaa ni^ipa
m nNn^i«' p d:\ w^prini «m^ii ff«iiyN^Ni nsyi^a*?» "»d

iij'ipö

|a DDitt'y^ nJfi^tt' ••o^ on'jin lasai n-in ]k pyajö "jabNi
^S"!

iNn« pS

mpan äh^ö nM^K'a ^a Dma Sam m^n «lana^ sd*? ySiö^x .'iiMy j^a

ididS "10H1
lU'ipö

öÄ kS« pama |^«k>
^ibidSh'? 'yyabx 'pKpi iit^ipa

bj

a) B; A SKn. b) B; A liest dafür
ipj?. e) B liest: aiioSsa «nsy pn^« ]0.

d) B innai. e) B liest dafür
nnti'p'jK, f) fehlt in B. g) B »h. h) B ibid^.
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.pptna D'D3jn pöiK '?'?n n^3
)p)hn'* jnöiK

^i«öu^ n^n pn

nö pn 3Kn ''«'nv onöwtt' na \)^a^ nö pn 3Nn ^ii>iv ^ip

Djpi WT pn 'w^w 'th pn ^t^iv iök'jk |n3 i!ji pn 'Jfii^ ya
'l'j'i

'iB^tf pnoa np^r uj^^pB' im naii'3 oma
|ini^ pn 'li'iv jk^

^woi kös

.Tn^»»] pi 3W ^p"? n? onaiii ^3k nt pncb» ^d nj^xk nö ""^p nso si«

"i3Tn nym ck 3«n ^tJ'iv'? n'jyinb ni «"in
pbip^ nwni N"in 'jsp ^'i^x

*B^iv [ncHi] [pi 3in ^Svs iSs:^ «bii' ^tyivb tbö
"jS-i

^'i'?» pT 3in ^'>hv:h

VDsaa isitt' cnistj' iöi'? Mm pn 3in e^ijya «liSN' »h ]i6 m ]a2m
mü))m nai D^iyivn cna d^dw ids n3 nn^ pn ^nr nSipi

^a^w pi

nptns löib ijisfi |npm3 b^n n'3 Nipnno' «ö3 nSxö Nipnro« j^'i'?'?»

.3Kn 'li'nr rr ejnpm3 b^n 11^3
Sipi

D^jyni^bx

.3«n ^K'*iv ^npm3 nn

litt^x-infiö
r]mn pöiK b^^nn ^Ji^ir )nm hv) vbv n^'in bs^^ ,0

nnxi
pti^Ki

riö ^p,i ]nüiK ^K^^{n g^ti^nn ^^^nnriö "{3
im)

D^D3in pöiK b^n iTim
)p)bn'^ ps:iK ^Köti> n-'n i«\n nnö ^d

nöj; p^jfiMi D^DWjn d^dsji ^pnn ^B>ir npms nninsi jnptnn

D^lfJ nOÖ niBipö3 1i1«3 133

MWti' D^nNöT njü bv "jciJ n3in3 cii'ti'

n^
pj^Dintt'

ncDinn cy n3in3 ^m
noy D'NJtiMi D^DJ3:n an d^dsji i^b'ö

nüi DU'^ n? W1.S3 "1331 Alba ""DSi

'D33 Nin |npin3 D^D33 |N33 IÖNU'

rptn3 möSn3 iK3n3 k*?! Sn3
jKJf

n^o WD^i
ipi'jn^ «jpDön nnMi ^a

••srm 3iSa "»DSi f?3
j'^'jiö^a

ntynn ^ifivti'

P"IB3
IMna 1331 "I3'?3 '?n3

jNJt
^D3i

I« (^''o^it'i HD |a j?i«iB ^D Ki*^3 1p
^
^'i'?» D^nüB i^nja ^"jj^ vp«i >i3in3 ddk

^^n^jK- ncDin^« ya nsms ip'j? in

l'iiJfIMI pD333n D*DD31 l'?B'a (^^Nnin»

NÄ'K
l'j'i

Nr^3
ipi

ÄiSa ^D3i 1 KM nay

npms n^D33 tan hhn n^3 Sipc i«3n

iia'jn'yK
^Dp^an^ DSi'?n3|K3f

••033 ^km

ipibn^
oniK Skmik'?«

|N31
^a npm3

fi^Bj cn^ nt^xn ^»»iv |s iSi ja
njfo

tjpo ^n3
jKJf

^D33
P]W1

Al^a »D33

a) so zu emend.
;
Arab. Text liest «nsT B und nai A. b) so zu emend.

;
Arab.

Text liest am ^}?3 [vgl. Mischnah q und weiter c]. c) B; A am ^J?a- d) B,

A «»»B», e) B; A
ini?Tn. f)

B nptna. g) B; A »tPW. h) fehlt in A.
i) B;

A «<n 'D^«. k) A 't'?«.
1)
B 'n.



löj^nii^n NH-its^ V T\)bt:h j^an« fi« iö^ TDbnn
\'i^^ b^j^k nii^b

Hin naiu'n ^3 c^ttys wna 133 i3iii'
|k tniö »«i^s y

imb wisti litt'«'? löNif nei nS^no ^nii^jj«, ^3^^'
n'yips

ry ^im Niax"?«

iS nSnö imm w aiw n\n'ii' luti'
|o

nnNi3 nwi?
|k jöinn ffp^jii

»in mw cnj>n ij?i^w ns'jaT nnains |«
nntfSk

f]ij?' |« aiB'ai niins'?«

isttt' nniK KM wtt'K Dtt>ti>i ^ii^D ^^'i'?» w nnaiT cdk
|«i ik'jc

in »("in

nu's OK' 'yj? aa aw3^ «aty «'iPiS ty^ti» bds ^Sx> isa ans^
|« ("'e«3n''iy5 13*1

1Ö31 ntt'na n^K ^J^^^ hk'k aan inw
iS-isi fiphw yi MVibn m"?«

iS-ia

üw '>i)ha '•3 yi^K' i^jf "isit^n p dc»
{«"jd |k fjiv' |k

asrin' laiu''?«

lyn^ß inn vby i'vnb '73V
)3ai r6n nb^p 'j>o im n^e imy^ "i^rni xnaiT

noi
.|T3ö

NH^iJ' i3'?3i löNti' HD
|mj mhn)

nhip) ^m^3ö Nn^iy labai

»in i'i^E»! 13B'
|ni3

niSm ionb' nb vot |»
^iio nsnti' nass i'?n3tt'

13 nwjb )itso
iS jn^iy pw meniu^ "»an'» '''ihah ])t »bi na lan^S »S»ö

ia
pojjnöti^

im» Ss:» nM*- »Si nnino »Dom ••'i'?» in »'im »d»"i huii na

um »pDV »ipJn inn bf^a ts^oas la^oi niSa ij'70 »njy naani »poy

ß'yNVjnpD »äSdi nibö »jSd li^y» in ^'i'?» n apa pj«*?» |13 yoi pipo

niSö min3 »inty »in 13*73 nnv^ ßi^aba übt:),
|p

inc ni'70'7» csna

.i3ti'n ^3 cSti'o »in

i]nij )nnni ]n^jtj>
n^iö i6i^

j^Kiu^ii tpn^« gntsu^ panis p« n

p tV2 n^)it 'jai pniTa nistj^ I^dhid ^^k i^ti'
]nii '^npom

-.öiK ^i^^^oji
)3 iis^ötfi'

'"1 "iru^
j-iini:

Dn''ia>i onw nriö «^n

ypipn nn^ea mcniti' »in nion» nubpi fi»^» 1*1^5 ^b flaiii' nion»

p'pna p»n "japor »in nubapi inc »nnbi |o ?» fi»^»3 D»inb»

niT3tJ'n
|ni3

»in
"js^c*?!

n^n^ce ^c p3n »03 »mns 1^1 fiij»b»
|r

a) so A und Glosse in B, B liest urspr. «a^a. b) B; ^n im fehlt in A.

A hat law
'ipi. e) so zu emend.

;
arab. Orig. hat ti"«^ law. d) B »n^«. e) B,

A «an«K'i. f) B liest )i»30. g) Glosse in B liest ntati'. h) B i»Dn«. i) B;

A HV)3. k) B, in A fehlt pania |'n.



3in3 "idid'? «in iöhi "itf
ipöi

diu'd ^^ßic'?'? m
'jNpi iB^ipöi

öib'd
p3n3^

snsi iB»ipa m )b iok ik öic'o m •'h m nb hup in aia'e m '^ 3n3«

pS "ib löKiy na "jena
leiDn i*? «0

p)«S53
noiD'?« nb 3nDD

ii^ipo

nnan anjöi b*«in TJi'Sö "jH^baa jnan "i«
^S*!

ra^ 'jk^'jöj pi n"? hup

rcp"* »h) ncion 3n3t4' 103 2)nh 3n3 «o biiö «i3n3'
|«

mna^«

nj? ^iDD onDi« D^ß3m m pw bj)3n «In ^e bys*?« nn«J4'^ «^1 idid^«

.D^Dsns ns^m ib löxti' 103 3in3^B' 3n3^ ^nn bioe
p'?ip>

a^asn'jxi mp^«
.D^o3n3 nsbm ma« «03

IHK IV in y\r\'2^ aityö nty'jit^
nit>ipöi

fD^:t^ vi^ tim ts;i .3

ia\'T7 ^nm
prir

12 gsiriD pbiDB
Dn^jt5> d'-ju^ lansu^

-itt^ipci

p« pnbn n''j;^D iümt hkö o-inr w^^^v ^^^^ 'h p^ D''-Hi>>; ü'vhu

iniiism D^:ii'ö ninö
fis* ipnöii pj^^i on^t ppD njö ^bi^ )h

ntDö"?»! njo nb5?öbö n iidd iD'rits'ö ninö
i^»« kipnöii \\m^

DK pnnnn nnK m-j^m b^n njo ntoüböi dtikö n^^öbcD^nt^o

^üb^ pnnnn p nnj< m« apn^'-n dki:^
p^'^^n

n»s psm^ n»^ p
.p^'^^np

in« ij?3 löiii'B ajii' id3 ^3 ujjnin in« 1^3 wii'D ssä «ö3
|« «jöSj?«

^IDQ ntyipa m "jd
«n^m«nD 'yioe D^3tt'3

ityipü -{Sls
«nni«iö ^idd

ba*? DB' m ^3 131«3 1331 D^V ^JB'3 CD« W |«
«3"3

ipi «nni«1ö ^IDD

p?nn nb«i i3 3in3 ne«
is"?!

issu' '"jisi i3 3in3
"jwp "jS'i'?i /ip^ni

'?3

nj?3"i« tt'^ü' cnyn cn |«33 Dnswn p"inS« m «in ffiis'iD^« piiS« n'ini

ySon '3 D^oyc 'liMW 1Ö3 y'?Da Dno «03 vhthn ^o «nio fiy3"i« ^n"?«

.pin nwn« »jnn fij?3i« yVob« |« on«iD «j^'3

pi<tt>
B"VN nu>K^ nniti?! 105; inu^K

p««^ ß"5?K ^^i6 1> pn)'2 ,i

'iw pnnis
n3K^

jnii ^3?3ni rnT-so xn^a^ in'^Di nöj^ n'pj^s

a) B; A ]D». b) B iBiDn. c) fehlt in B. d) B, A wns. e) B, A ibiö^.

f) B D>iB>. g) B lana. h) nNO fehlt in A. i-k) fehlt in B, 1) B, A D'Jtj-a.

m) B; A ii*?». n) B pnon. 0) fehlt in A. p) A (so auch Lowe); B p'aD

(äo auch d. Mischnaausg.).



35 n'r'Vn3'?n''pis KinsKas

onv p n^3 ^jbVj^si a^nj? vbv i^öj^ia min "^w pn^iti^
^ö .i

•"Sibö Dim ntstt> pnöj "«iibB ti>''« p ^ji^& w^i^ DVp i^ D^t^ij^

^Dv n
^^^n>

löiK min'' n min
n^fpö ^isa^ ^0 vnj; '•jibsi ^jAöi

nama-io'ijj; nvn^^nsf m nstöj min"' n ^m nnitt^ nina^ iöik

.nt^ti^ ins c"":^-)«^ bi^i Ä nö"! p ^üv "i)b -iök Dnns^n p

Sh 1011 wn m Su> inD jJT »"ji nnHti>» m'?tyin3("^rN^Sw^p
aiti'*! Dipiö i3in |öi

HMtf ^bS niben -^nM^ p .nS |Ni njNf? mSa^N '<ha

Nim yn^ nn. pwn pjx^
iniKs. nny nji na'jy ipi anp "inNna vst onp

*it5ii?n|ötöN^Kmmpbn|öFii"iD^N'7tJ' p p]nB^
«^ n^»^

•]'?'i
^e ii^i«'?^

•py -i3W pni3iw ^3*13. n3'?m ^iwn nsSm naiy^» |növ|ö nS« nimpbn

isn rrini f^nx onmi^ cnb n-i^n n^trj^ in*^i »^i^ inK o^n« ^iu' .t

•»i:?^ "nöii^ n''u?pn nn iDSij?'? ]ku>5? )i'ij:mh -iD^n -i!:ii>b
)Kt5>5^

nma DtriJi s«Di dDTi^i ^^ np f^niDn nms isfn'T'i ons^ -^b np

\\'$m ]3
w in« w) \\)iQ^ p •'Di^ in^j u^ n^ps vn<i^ n>jti^ inn

p'^bv m)T\hb)^'^ .nnK Kbi nt •?:? nr sin im m)nb \h)y \m
f)?nö p^^ött^ p e-'Dv'^t:? iiiDu^ i'-nntoK^ ps ins*^ «sfssj sin ntstt^

ptj^'pitt'avnhDj^i
i'?ti^'?t£>'' itrj?^ (""ijf gnPKS p^nö jnw nntDtJ^

sins'' D'ijns anwiM sKipssins^ paicö vn ^nn) po isns^

rinistt^ i^in nm jjiv ^j'-ki ^ns Tiiitse^ ps lists^ us^ loii^n .nnn

.'$m i:*"« ippni :?n&. ^lun w^:^ n^ in«^ i^sroj ppne c^is

.KönjD into ^3
|D

-iDK DK* n^nn S"i5?n p 5>ib"' üb'y^)^ ^r bv iTsn nj< ni^ön .n

bi^'^bn^i
p.]i5?)öu> pi sn^^n p ^iß^ nitiKu> ^öd ^isj^b' n^is b}i

Nätvs sn^n p s^ife"» k^ ^s psi ^'d ps tnii"?^ d'-ds: ^^ m iöik

n'^^s n-tni nnsinss ntyi^b yi$T\ "^n^^öji p pj^eu? pn iök is

.init>K ns" nwi nt^a^ vdsj ^5? ij^jup itt^j^i köi^ n^^jn inn^ nt^ijö

a) fehlt in A. b) fehlt in B, c) fehlt in A. d) B D»nt; e) B f\0)^h&.

f) fehlt in A. g) B hat dafür wo. h)BDN. i)B]iiapni. k) Bm^*?. 1) Bi»iO.



m nsbn
^'.piB Kim KM 34

Tti^m iNswJi' 1Ö3 ww T3in )h''ßü) Nim» piT3 nutt',(^?nHjj^sfp ;j?pKn

tj'*« nr«3 pin ['^pö] Cnaö) in« ij?3 ^n^x «rrDö'?« ^£5 pa^ nö ^^j? n^

«nacDa iNan^w^ laa i*?
jn^ty n^n^tt' in« if? mia nn in« Ab ma nt n'in

1*7 1113 nii in» i'? nna nr it in«ti'
bip^i köh^wi (^°^i"pn.«Ä»» -j^lai

ppöti' pi Dnw3j;i3 3^3"?
|3
iwnns '?3'7 sns^ m« "jN^^m p iiyöty pi

nn« ^3^ 3in3^ «mtf 1Ö1« 'jN^Sm p «n^s fiin^ lyjii p3:3b« |o insi

vni3j!i5 13 n^n^i in« iöU' |^jn •<hv2Q [S'ia
n5« n3nKy'7i nycwoi n'wyi

nsSn nr«i p iö3 in« iT3n'?i wvan «v^ea «anS 3n3' «03« ^a na^n nrm

miVö 13 n\Ti in« lati' 3in3^ S3« in«i b^ ÄHjnn« «n^e fiin«T
i'ip'fii

nstim '•Ji'jB Y«i Di'JU'ß in« ba pi"?« |«Sb3 «ii «3«bB
j«!

«onjts

naim ^Jibßi
^ai-j: pai pin ^jiSd3 jK^Da «ii

^^«'jdi
«"iai «"133 jnn«i

."131 13 ]m 'ii'5B3 .«'131 «"133 inn«! pnS«

«im «^jp
«nsöD« 13D ^Dv ''31'

«•'3p ("^«n3eD« ipny^ ^öv n
nwit's 1«

"J3
nii'3;nii'3 di« ie«^ii' r'jpe «0 ^na |«D3«^«^ip^ |« im

'bv 'i'hsh w^ m pv bv 'yhsi i3i "^iubthi^ ie«S« «u «0 ^no 1« «I3

ni in bv iiM'iy <iö ^31 3nrü 3''i3 «"73
ix'ye^ ("°'^3po «"ia ffßjf ^^y

Di*73 niö
D'-^pn» p«i «n3i2D« «ip^ ns^ «d ^3 «"in inji' an'iS« p «"iai

'jDi p D« «"7« D'3D Diti'a M«i 13'Ki «"ji «nacD« «öDn» «150^« N-in

vnv3t d^en^i siti'n T33 nt bj? j'jp
«?« nm cibn «Si ^ly «njo nx^

i3in nM^tt'3 ie«^i p n^3 ini«a p ^n^aa dpp^ ^i,^ ,^y ^^^^
1^

^Di "ja
nS«n w^aiaty nea nifj?n |n n^sb«

•]'?'i3
vnv3i d^bh^i sii^n

D13« «in «öK' i3in nn u^^y^u' ^i«n «iS^jekb «-la la«*?« |«3 «a^naSip^i

«naao« üyb b)2'< )m omn isai ]« anatS^i «"isi «"13 Hrsi^j« nlns

iM^ty3 «b« 3iii'n pi nn Diry
p«i ^j«

|ai
^031«

|13^ i«^« «iä «inan^

.nv iwastj' ia3 '^«iiy^ p«3 p3iaD «n3BD«'?« nnnn n3aa^ «^ dsi«"?«

«13«3 «"1« »b» ywn p nn on ü'h)

:C^V^ gp33 «a ^by ba^uf'> p«3 p3iBD

a) so zu emend. [vgl. weiter Z. 7 nnsi ^3^], im arab. Orig. steht nur

im. b) Von )«^Bi bis «^31 fehlt in B. c) B jM^D. d) B
|«ap3. e) B, in A

fehlt in n»a3. f) B um», g) Glosse in A «3»a3.



)nts> in» "^n:! nnins
5?i2fpö p>jK^

dijöü ''j''inpw d-i^nn^ nann

,öjj) p ]i5;otj>
DK* t£^öii>^ nuiöö ^jns

piö5?b
nitnni :?si:n apjjös

'33 D*D3iö n3i:\ mbön ^3 lo«'' '«33 d^ddj.ö hs^ä ^m^an \a h^
üinm cnp aiy hm^i^s 315? Sb' pin onp aij?"?« |io

«1.^1 anpSiy |mn

pjiaa 3i;>n hm^ij' pw nn nnaty
iKöi"?» p3^ |N3 •]'?'ii

nn^K' own

n\'i DK1 Dnyn lann
|3

inKi naii'n ikhk'h'?« yp' 'i'rm ippW do3 ^b

n3iA m^T ^N iiöD 31:; 'Ji'jDi 13 'Sp p]iö5;ö 3iy ^aiboi n^o |K3 |«q

onsj^iB'o D'D33ö 3"ivn |ö m'jün ts^osaa 3nyn |a
mSan n3ij pna'?«

3'Wö ur«
pjp3 3"iyn "saj ab^i) ^iHH'kha -iSs^ ob n*!«! nnsyiii'ö

r\:ihr\r\ poo '3 nn )iMW na Sss 'j'js ji^cä ^b ii'jdä ^li' nai*?^ sS ^pjps

pT nr« f?j; pip ins: 3"iy Ssti' nsSn^M ®V'it5p|«']'3'iTnn3'iDnpn«D

nj;i4'3 313; "iH pi nun 3ny k^» nNi'ii'
^

|K3
nw ^n -»Sj? )^3p ^5?3 3"ij? h2 |«

'315' n^i? nM^ii' nsf nt^N3i nya |no jna nyti's 3iy i« ]n n^3i 3ny «Sn

nsSn p3p Nb pH' ^?'7 n"?«!! D'3cn pin tu |NeäS« |«3 nav« 'Sy mya

hayw^ '313 .'^«yöiy' '3i3 nsbm
^''^^ |d

i3 «b

.^|y^'Di
wem

-{'13

a) B p'j?D3. b) B nii^on. c) B pa^hii. d) B i"3pa. e) B
j?Dp.

f)
fehlt in A. g) B

p'3p, h) B liest dafür: na pna y^DT «:om 71a.



la n riD^jn *•

pns j^im «as 36

löiS nstii 3"ij>n |ö j>*^B^ h"? 11Ö» in* nSnn 3*iyn |ö ro* «VnS^p
••1211 niSn pn^ti' mip lavarc «'?ty pno'?« nSu* |n bap naSts* k"? na« na

D*D33 li'* OK Vh^^W
|3 pj^öli' |3n

D»D33 U'* DN ^«'SöÄ
|3 pPOK' jai ^1p1

npi'jnö ]'a 3iyn
'

p ync^ »h nihh
"[S-i

*^r d**? 3-)j?n jo viß'' »^ n^iSS

mys>) \h2p2
D*ß3n np'jna "73« nt3 'a c^asn^« naie^Ki' nöjki

fj'jnSö

PID* sb in*3n n« mSon
"js

n^ti'ön niSen «"isn m^thn inpni |'?3p'3K

Vie«u' njö hv ic« dki sivn p] ja y^D* s^ siy n* bv iT3n n«

DnsT nö3 3"irn |d yiei* nviNit' ^»o »mö yneNtj' n:ö ^j^ iö» üü) 3ij;n

ly* '33s mi'?'? D^DDJ pNty3 cmD« onsn nes 3ij;n |o jjid* hsikb'

|S3pi 3"IJ>n p V1Q'' N*? mib'? D^DD3 ly-» ^3« m^'jS D''D33 1^X1^3 DniBN

|Ö yiD* niS*? D^DDJ Iff^Uf '•D "^J? P|» |'?3p1 3")yn |Ö PID* «"? miS*? D*D33

'jK^'joj p pyöty '3T nSnn
|S3pn |S3pn p via* r])hh d^dsj »''B' d^k

iHKi m ina mi!?^ d^D33 u'* du iöw dn now '?n*'?ö3 p pj^ctJ' pi nSnn

iDs^iy m
|'33p (|n3) [|nö yno'' «•? nt sb ni nnsi nt nn« mi'?'? d^dsj ti'*

i^ü'w NW 3t;v i"? pi3 *j»i "h p iS i"? p nb by p in jbpi po yio*

3ij; *j«i "iS p 1« 31J? *)Ni imSn-i'? im'Jn nb
Sip* p n sipi "j^ pi3 *3K1

pi3 nbn PNI "jS pi3 *:ni inibn in *jni ini'jn in 3"ij? *3Nn^ p ik sij^^jnt

j;"irni' 'injfii'
nööi ^n^'jsji p pj^öii'

.^n^^öj p jij?ott^
*3")3 n^bn y») ]m

nt\s "^v S*?: 3"n irN n3in3n 3-iy *3 n3in3T 3"iv p, noSyn p 3J* nööi

a^^n Nin nsinai
|'33pi

nNi^ty
j'iy

nai ••n *bj? finnNi fi^ea ^it' nai^* «b

inN HT '73N nVwn liaa van^i p^B' yao^i ]v p nei^' nsinan |Sapi p3
nji^ia*

"|3
TN! n>^jn nbv^ m^'vii^ n^^an nf?j?3 nann'- p ip p*? nSnn

.^N^^aa p p:;»«' pi i3Jii' 103 p ps^ött' pi IS*! NÖ3 niii^^J* 'i^a^ni

nsij )h y^n fc^intj^ ii^ ans v*?:? «••jfin piin
"«in d-iDsiia nnu

n''D5:iö nn^ mniDtt' ain^n -in« «Jii'' «inti> ai5?n ]nin ^is D'iDaiö

i^ nöK pin '•ja o^DiJü j«'?!
inajJiU'ö

cdsjö k"? dj: p i*? "im

']h]n):
^J«i Hin i"? ie« pwn nni« fiN pjinn nn i'? nöK hö*?

n nej< i'? n^-in Kints^ a-i3^ >jin nr« ."inAn injöK 'jj? «f?«? 'nitse

^tij^öts^^ •'3-1 iö« inAn cin:öj« ^;^ pt:?
ba^^n

"|^ ]m ^it^i »in^'i^n

a) B )mhr\. b) fehlt in A. c) B, A injo.
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